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  Ich bin Luguri, der Erzdämon. Seit Jahrtausenden war mein Geist in einem Hügelgrab gefangen. Ich schlief, und mein Geist dämmerte und feierte fantastische Traumorgien der Grausamkeit und Dämonie. Nur manchmal erwachten Teile meines schlummernden Gehirns für kurze Zeit aus dem magischen Schlaf, um mir die notwendige Lebensenergie zuzuführen. Irgend etwas Lebendiges mußte es sein, ein Tier oder besser noch ein Mensch. Ich lockte es her, in meine Höhle, tötete es grausam und nahm die Lebensenergien in mich auf.


  Manchmal hatte ich Alpträume. Ich war gezwungen, Gutes zu tun, oder Kräfte der Weißen Magie attackierten mich. Das Furchtbarste, was ein Dämon sich vorstellen konnte. Dann hallte ein Heulen über die Insel, die einmal der höchste Berg des nun versunkenen Landes bei der Stadt Ys gewesen war.


  So war mein Leben ein Traum vom Bösen all die Zeit. Mein Geist dämmerte, und irgendwann hätte er die Bereiche des Diesseits ganz verlassen. Dann aber hörte ich die Rufe. Dämonische Kräfte rüttelten an den magischen Schranken meines Grabgefängnisses und drangen in mein schlafendes Bewußtsein vor.


  „Luguri, erwache!" riefen sie. „Beende deinen Schlaf, Urvater der Schwarzen Magie, Erzdämon!"


  Es dauerte lange, bis mein Geist in die Realität zurückfand. Ich trieb den schwarzen Fluß der Unterwelt zurück in die Richtung des Lichts. Lange und qualvoll war die Fahrt. Für mich währte sie Ewigkeiten, denn ich legte die Reise nicht in den Zeitbegriffen dieser Welt zurück. Nach diesen mögen es nur wenige Stunden gewesen sein.


  Mein Geist erstarkte durch Opfer, durch die Magie jener, die mich riefen, und durch dämonische Kräfte.


  Ich begann, meine Umgebung wahrzunehmen. Traum und Bewußtsein trennten sich.


  Oh, es war sehr schlimm, aus dem Jahrtausendschlaf zu erwachen! Die Bereiche der Finsternis und des Bösen, in die Hermes Trismegistos' Weiße Magie mich gebannt hatten, spien mich aus, zurück ins Leben.


  Ich erkannte jene, die mich riefen.


  Dämonen waren es. Aber was für Dämonen! Ich lachte bitter über jene schwächlichen, dekadenten Karikaturen von Schwarzblütigen. Ich las in ihrem Geist und erstaunte darüber mehr und mehr.


  Es gab keine Dämonen mehr. Jene da draußen waren Degenerierte, die ich nur verachten konnte. Ich war der letzte echte Dämon auf einer Welt, die in den letzten Jahrtausenden eine unglaubliche Entwicklung durchgemacht hatte.


  Doch immerhin hatten jene mich erweckt und meinen Geist davor bewahrt, ganz ins Jenseits hinüberzutreiben. Nun spürte ich starke Kräfte, die gegen uns wirkten, den Anprall einer ungeheuerlichen Energie, eines mächtigen Kampfmittels der Weißen Magie. Das erstaunte mich, denn in den Geistern der degenerierten Dämonen hatte ich gelesen, daß die Weiße Magie so gut wie vergessen war.


  Die Degenerierten verloren den Kampf gegen ihre Feinde und entflohen. Das sah diesen Schwächlingen ähnlich. Auch ich beschloß, mich hinwegzubegeben, denn ich kannte die Verhältnisse noch zu wenig und war nach dem langen Schlaf noch zu verwirrt und geschwächt, um eingreifen zu können.


  So verließ ich mein Grab, in dem ich all die Jahrtausende hindurch geruht und geschlafen hatte, seit die Stadt Ys im Meer unterging. Kraft meiner Magie hob ich mich hinweg. Ich wollte jene aufsuchen, die mich erweckt hatten. Von ihnen würde ich alles erfahren, von diesen Schwächlingen; und dann würde ich selbst wieder das Zepter der Schwarzen Magie ergreifen.


  Ich bin Luguri, der Erzdämon. Furchtbar habe ich die Welt geplagt, als ich vor Jahrtausenden lebte. Nun, da ich wiedererweckt bin, werde ich sie noch viel schrecklicher heimsuchen, peinigen und verwüsten.


  Ich bin Luguri, und das Grauen und der Tod sind meine Gefährten. Ich bin Luguri und werde die Anarchie über die Welt bringen.


  Ich - Luguri.
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  Der Dämon saß auf einem Thron aus menschlichen Gebeinen. Seine Gestalt war die einer menschenähnlichen Bestie. Er war über und über schwarz behaart und hatte Krallen, spitze Ohren und gelb glühende Augen. Seine Nase war platt wie die eines Affen, und ein mörderisches Gebiß blitzte in seinem Maul. Schwefliger Qualm schoß aus seinen Nüstern.


  Hekate und zwei ihrer getreuesten Anhänger standen vor ihm im Thronsaal des Dämonenschlosses in den Hängen des Rif-Gebirges nahe Tanger. Schwarze Vorhänge vor den tiefen Fensternischen schlossen das Tageslicht aus. Diffuses Zwielicht herrschte im Saal, in dem es nach Blut und den üblen Ausdünstungen des Furchtbaren stank. Eine nackte Negersklavin fächelte ihm mit einem Fächer aus schwarzgefärbten Pfauenfedern Luft zu.


  „Wir hoffen, du hast alles, was du begehrst, großer Luguri", sagte Hekate, die Herrin der Finsternis, Herrscherin der Schwarzen Familie der Dämonen. „Zwei Wochen sind vergangen, seit du aus deinem Todesschlaf erweckt wurdest."


  Luguri sagte nichts, nur seine Augen glühten stärker.


  „Wie bist du zufrieden mit der Welt, die du vorgefunden hast, Luguri?" fragte Hekate. „Die Menschen haben eine technische Zivilisation aufgebaut, von der man zu deinen Zeiten nicht zu träumen gewagt hätte. Aber wir Dämonen sind immer noch unter ihnen und haben große Macht."


  Luguri winkte ab und blies eine stinkende gelbe Schwefelwolke in Hekates Richtung. Sie war ebenso unangenehm berührt wie ihre beiden Begleiter. Es waren Männer. Der eine trug einen Wolfskopf, der andere war ein hochgewachsener bleicher und grauhaariger Mann mit Vampirzähnen.


  Hekate, die als dämonisch schöne Frau mit rotem Haar und gewagtem, hautengem grünen Kleid auftrat, verabscheute Luguri innerlich. In ihren Augen war er eine stinkende, grobe Bestie. Es wäre das beste gewesen, ihn ruhen zu lassen. Die Dämonen, die sich von diesem grobschlächtigen Primitivling etwas erhofften, würden noch bitter enttäuscht werden. Heutzutage hatten solche barbarischen Anachronismen wie Luguri in der dämonischen Hierarchie nichts mehr verloren.


  Luguri las Hekates Gedanken und war amüsiert. Er wußte jetzt über das 20. Jahrhundert, seine Menschen und seine Dämonen Bescheid.


  Nun begann er zu sprechen.


  „Die Technik und die Zivilisation beeindrucken mich überhaupt nicht", grollte der Erzdämon. „Es gibt mehr Menschen als zu meiner Zeit, doch das kann nur gut sein. Je mehr Schafe, um so besser für den Wolf. Über die Maschinen und die Waffen des Atomzeitalters lache ich nur. Was den sogenannten Fortschritt angeht, so stört er mich weder noch freut er mich. Eine Weiterentwicklung des Menschen war zu erwarten."


  Luguris gleichgültige Worte erzürnten Hekate. Dieser grobe Tölpel hatte offenbar gar nicht erfaßt, welche Veränderungen eingetreten waren und worauf es heutzutage ankam.


  „Diese Zeit ist so gut für die Schwarze Magie wie jede andere", sagte Luguri weiter. „Wir Dämonen haben sogar einen großen Vorteil: Die Weiße Magie ist praktisch in Vergessenheit geraten."


  „Die Neuzeit hat auch ihre Tücken", erwiderte Hekate. „Die Menschheit ist organisierter denn je und verfügt über eine Wissenschaft und Machtmittel, die der Schwarzen Familie sehr wohl gefährlich werden könnten, wenn sie gezielt gegen uns eingesetzt würden. Aber zum Glück beschäftigen sich die Menschen mit ganz anderen Dingen. Sie können heute auf dem Mond landen, aber von den ewigen Gesetzen und Kräften der Magie haben sie keinen blassen Schimmer - bis auf wenige unbedeutende Ausnahmen. Sie glauben nicht mehr daran, daß es Dämonen gibt, und das ist gut so." „Warum?"


  Luguris grollende Frage brachte Hekate einen Moment aus dem Konzept.


  „Nun, wir können verborgen in der menschlichen Gemeinschaft leben und mit unseren Mitteln unsere Ziele erreichen. Mit etwas Diplomatie und Täuschung können wir alle unsere Interessen durchsetzen."


  „So!"


  Aus Luguris Augen züngelten kleine Flammen. Auf metaphysische Weise hatte er die Sprachen der Neuzeit gelernt, so daß er sich auch mit Worten mit Hekate verständigen konnte.


  „Was sind denn eure Ziele und Interessen? Ihr habt euch in die menschliche Gemeinschaft eingefügt, anstatt sie zu zerschlagen und die Herrschaft des Bösen zu errichten. Ihr lebt unter den Menschen und strebt nach materiellen Werten, statt eurer dämonischen Bestimmung gerecht zu werden. Ihr seid feige, faule und bequeme Schwächlinge, nicht würdig, überhaupt noch Dämonen zu heißen!"


  Die letzten Worte hatte Luguri gebrüllt.


  Hekate wich zwei Schritte zurück. Ihre Lippen preßten sich aufeinander. Einen anderen hätte sie auf der Stelle zum Freak gemacht oder grausam getötet. Doch bei Luguri konnte sie das nicht. Er war zu stark für sie.


  „Wie kannst du so etwas sagen, Luguri?" fragte sie bebend.


  Ihre beiden Begleiter, selber mächtige Dämonen, standen wortlos dabei wie gescholtene Schuljungen.


  „Ich sage es, weil es wahr ist. Ihr seid noch nicht einmal fähig, mit Dorian Hunter fertig zu werden, diesem erbärmlichen Wurm, der der Dämonenkiller genannt wird. Welche Erklärung hast du dafür, Hekate?"


  Hekate begriff, wie mächtig und brutal Luguri war. Sie mußte sich vor ihm rechtfertigen, sonst konnte es sein, daß er sogar vor einem Angriff auf sie, die Fürstin der Finsternis, nicht zurückschreckte. Er war der einzige Dämon, vor dem Hekate Angst hatte.


  Luguri spürte Hekates Angst und fletschte die Zähne.


  „Dorian Hunter wurde zuerst unterschätzt", antwortete sie. „Asmodi, der damals der Fürst der Finsternis war, fand es amüsant, mit ihm sein Spiel zu treiben. Das kostete ihn das Leben. Verschiedene Dämonen versuchten, Dorian Hunter auf raffinierte Art und Weise zu erledigen. Bisher ohne Erfolg."


  „Da sieht man, wie verweichlicht und unfähig ihr alle miteinander seid. Der Dämonenkiller ist sterblich. Er wird nicht wiedergeboren werden, wie es früher der Fall war. Ihr hättet ihn längst töten müssen."


  „Wir müssen uns an die Gesetze der Schwarzen Magie halten", antwortete Hekate förmlich. „Wir sind Dämonen, also müssen wir Dorian Hunter auf dämonische oder magische Weise töten. So verlangt es unsere Natur. Wir können nicht einen menschlichen Killer auf ihn ansetzen oder sonst einen schäbigen Trick anwenden. Das wäre, als wolltest du von einem Tiger verlangen, ein Lamm mit seinen Pfoten zu erwürgen, statt ihm die Kehle durchzubeißen."


  „Das weiß ich auch, du Närrin. Aber das sind alles Ausflüchte. Du und die andern, die sich Dämonen schimpfen - ihr seid satt und träge geworden. Ein bequemer Platz in der menschlichen Gesellschaft war euch lieber als die Herrschaft und der damit verbundene Kampf und die Gefahr. Jetzt, wo Dorian Hunter den Spiegel der Macht besitzt und Hermes Trismegistos wieder in Erscheinung getreten ist, wußtet ihr euch keinen anderen Rat mehr, als mich zu erwecken."


  Hekate verriet nicht, daß sie keineswegs dafür gewesen war, Luguri dem Leben wiederzugeben. Sie sagte nur: „Wir können den Dämonenkiller immer noch jederzeit erledigen."


  Luguri lachte so dröhnend, daß Verputz von der Decke rieselte und die Fensterscheiben klirrten. Eine Wolke von Kälte und üblem Gestank strömte von ihm aus. Luguri trat absichtlich als wildes, stinkendes Ungeheuer auf, um die Dämonen zu schockieren.


  „Früher hätte man Dorian Hunter mit einem massiven Einsatz der ganzen Macht der Schwarzen Familie leicht erledigen können", sagte der Erzdämon. „Aber jetzt, wo der Spiegel ihn schützt, nicht mehr. Jetzt müssen wir vorsichtig ans Werk gehen. Noch hat Dorian Hunter die Macht und die Bedeutung dieses Spiegels nicht erkannt, aber lange werden ihm dessen Geheimnisse nicht verborgen bleiben."


  „Was sollen wir tun?" fragte der Dämon mit dem Wolfskopf.


  Hekate hätte ihn auf der Stelle umbringen können. Er fragte Luguri, statt sich an sie zu wenden. Es war ungeheuerlich.


  „Wir werden der Welt ein Signal geben", rief Luguri. „Ein Fanal des Bösen und der Schwarzen Magie soll sich in die Schafsgehirne der Menschen einbrennen. Ich bin noch nicht wieder völlig der alte, und meine Kräfte sind nicht in vollem Umfang zurückgekehrt nach dem jahrtausendelangen Schlaf. Aber dazu bin ich schon imstande. Und bald werde ich wieder völlig im Besitz all meiner Fähigkeiten und Kräfte sein. An dieser Aufgabe werde ich erstarken."


  „Es wäre nicht schlecht, der Welt ein Signal zu geben", sagte Hekate. „Man müßte eine große Stadt dazu aufsuchen, einen Ort, auf den die Menschheit blickt. Wenn Dorian Hunter von der Sache hört, wird er gewiß auch dort auftauchen, und dann kannst du dich an ihm versuchen, großer Luguri."


  Der Erzdämon sah Hekate voll Verachtung an. „Ich werde mich nicht an ihm versuchen, sondern ihn zertreten wie einen Wurm, wenn er mir in die Quere kommt. Wir müssen eine Millionenstadt aufsuchen. Welche schlägst du vor, Hekate?"


  „New York. Es ist eine Stadt der Superlative. Ein Coup dort wäre am spektakulärsten."


  „Also gut, New York. Ich will sehen, was ich dort anrichten kann. Ich brauche etwa zwanzig der wildesten und bösartigsten Dämonen. In etwa weiß ich schon, wie ich vorgehen werde."


  „Wie, mächtiger Luguri?"


  „Ein Mensch soll das magische Medium sein, der Katalysator des infernalischen Geschehens. Die Konstellation der Gestirne soll mir diesen Menschen zeigen, und dann wird das Schicksal den von mir bestimmten Lauf nehmen. Die Menschen sollen wieder lernen, die Dämonen zu fürchten, und der Name Luguri soll sie erzittern lassen."


  Hekate war nicht wohl zumute. Luguris glühender Blick durchschaute sie, und sie wußte es. Er schob sie, die Herrin der Finsternis, einfach zur Seite, und sie hatte nicht die Kraft und nicht die Unterstützung der anderen Dämonen, ihm ihren Willen aufzuzwingen oder ihn aus dem Weg zu räumen.


  Es kostete Hekate einige Anstrengungen, sich zu beherrschen.


  „Wann willst du mit dem Werk beginnen, Luguri?" fragte sie.


  „Bald. Aber zuvor will ich noch eine wilde, dämonische Orgie feiern, denn ich habe sehr viel nachzuholen nach den Äonen in dem öden Felsengrab. Schick mir schöne Weiber, berauschende Getränke und ein paar zügellose Dämonen als Kumpane! Aber schnell! Sonst lasse ich von diesem Schloß keinen Stein auf dem anderen."


  Hekate neigte leicht den Kopf und wollte gehen. Aber Luguri hielt sie zurück.


  „Du bist natürlich mein Ehrengast, Fürstin der Finsternis. Ich will sehen, wie dir ein Dämonenfest nach alter Art gefällt."


  Wenig später war im Saal nebenan alles vorbereitet. Luguri, das stinkende, zottige Ungeheuer, nahm an der Stirnseite der Tafel Platz. Zu seiner Rechten saß Hekate, und zu ihnen gesellte sich der Abschaum der Dämonen. Wilde und zügellose Schwarzblütige waren es. Luguri feuerte sie noch an. Drei Dutzend ausgewählt schöner Mädchen kamen in den Saal, der von schwarzen Wachskerzen erhellt wurde. Sie waren nur spärlich bekleidet, und ihre Augen hatten einen besonderen Glanz. Drogen und Schwarze Magie machten sie willenlos. Aber irgendwann würde ihnen Luguri das Bewußtsein wiedergeben, um sich an ihrem Entsetzen zu weiden.


  Die wüste Dämonenfeier begann.


  In dieser Nacht geschahen so grauenhafte Dinge, daß sogar Hekate, die Fürstin der Finsternis, schwer erschüttert war. Sie war ein böses, dämonisches Geschöpf, doch an Luguri konnte sie nicht heranreichen. Nach dieser Nacht gab es nur noch eines, was größer war als ihr Haß auf den Erzdämon: ihre Furcht vor ihm.
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  Los, du faules Luder! Heraus aus dem Bett! Heute ist der Tag, an dem du die mächtigste und reichste Frau der Welt werden sollst, sagte sich La Papesse, als das Radio sie weckte.


  Ein Nachrichtensprecher verlas die Acht-Uhr-Nachrichten. La Papesse setzte sich auf. Die Decke rutschte von ihren Brüsten, und sie gähnte herzhaft.


  La Papesse schlief in einem kreisrunden, schwarzen Bett. Die Wände ihres Schlafzimmers waren schwarz, silbern und rosa - Seidentapeten -, und die Decke war mit Spiegelglas verkleidet. Auf dem Boden lag ein flauschiger, roter Teppich.


  La Papesse schlug die schwarzen Laken zurück, reckte und dehnte sich und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel. Sie war zufrieden mit dem, was sie sah. Mit ihren dreiunddreißig Jahren war sie eine äußerst attraktive, dunkelhaarige, schlanke Frau mit langen Beinen und Brüsten, die auch ohne Silikonspritzen die Form behielten.


  Die Frau erhob sich und trat ans Fenster. Ein Knopfdruck, und die schwarz-silbernen Stores glitten auseinander. La Papesse bewohnte eine Fünf-Zimmer-Suite im Stockwerk 12 A des „Atlantic Palace Hotels" in der Fifth Avenue von Manhattan, direkt am Central Park. Sie war Dauermieterin. Ein reicher Gönner zahlte die Miete für die Suite.


  La Papesse, mit richtigem Namen Shirley La Motte, schaute hinaus in den trüben Oktobermorgen. Im Central Park wogten noch Nebel.


  Das Haustelefon summte. Ärgerlich nahm La Papesse ab. Ritchie meldete sich. Sie kannte Ritchie seit der Zeit, da sie in der Bronx zwischen Mülltonnen gespielt hatten. Jetzt hatte sie es geschafft, und er wohnte bei ihr als Junge für alles. Er war der einzige Mensch in der ganzen verdammten Elf- Millionen-Stadt, dem sie traute.


  „Schon wach?" fragte Ritchie mit seiner heiseren Stimme.


  „Das hörst du doch. Was gibt es?"


  „Mr. Ackroyd ist am Apparat. Er braucht dringend eine Beratung, heute morgen noch. Es geht um eine wichtige geschäftliche Entscheidung, die ihn ganz nach oben bringen oder bankrott machen kann."


  Neill Ackroyd war einer der gierigsten Haifische der Wall Street, ein Geschäftsmann, viele Millionen schwer.


  „Ich habe dir doch gesagt, daß ich heute keine Termine annehme."


  „Er sagt, er zahlt fünfzigtausend Dollar. Überleg es dir gut! Das ist eine Menge Geld für ein paar Minuten Arbeit. Ich kann den Scheck schon einlösen, während er bei dir ist."


  „Es geht nicht, Ritchie. Wirklich nicht. Er soll die Sache verschieben und morgen kommen, zu jeder Zeit, die ihm paßt."


  Ritchies Stimme war es anzuhören, daß ihm diese Entscheidung nicht gefiel. „Gut."


  La Papesse hängte sich seufzend einen rotseidenen Kimono über und ging ins schwarzgekachelte Bad. Sie war geldgierig, und es tat ihr in der Seele weh, daß sie diese fünfzigtausend Dollar ausschlagen mußte. Unter dreitausend Dollar legte sie keinem mehr die Karten, aber Honorare in Höhe von fünfzigtausend waren sehr, sehr selten.


  Das Telefon summte wieder, als La Papesse gerade die Tür schließen wollte. Sie nahm noch einmal ab.


  „Was ist denn jetzt wieder?"


  „Ackroyd sagt, du kannst hunderttausend Dollar bekommen oder zum Teufel gehen. Shirley, überleg doch mal! Hunderttausend Dollar in einer halben Stunde!"


  „Nein, verdammt noch mal. Sag Ackroyd, wo er sich seine hunderttausend Dollar hinstecken kann. Er soll morgen kommen oder es bleiben lassen."


  Sie knallte den Hörer auf den Apparat, empört darüber, daß sie so eine Geldsumme ausschlagen mußte. Aber diesen Vormittag brauchte sie für die große Beschwörung. So günstige Stern- und Schicksalskonstellationen hatte sie vielleicht im ganzen Leben nicht wieder. Um Punkt zehn Uhr zwei war der entscheidende Zeitpunkt. Und wenn die Beschwörung gelang, waren auch hunderttausend Dollar nur noch Hühnerfutter für La Papesse.


  Sie verschwand im Badezimmer. Eine halbe Stunde später saß sie im Eßzimmer, das zur FünfZimmer-Suite gehörte, beim Frühstück. Ritchie lümmelte auf der Eckbank herum, eine unangezündete Zigarette im Mund. Er wartete darauf, daß La Papesse mit dem Frühstück fertig wurde.


  La Papesse begnügte sich mit einer Scheibe Toastbrot, etwas Salat und einem Glas Grapefruitsaft, denn sie achtete auf ihre schlanke Linie. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, aber dennoch einfaches weißes Kleid.


  Ritchie, ein blonder Hüne mit einer gezackten Narbe auf der linken Wange, betrachtete sie fragend.


  „Willst du irgendwen heiraten, oder weshalb bist du ganz in Weiß?"


  „Du weißt, daß heute vormittag etwas sehr Wichtiges stattfinden soll. Du wirst jede Störung von mir fernhalten und mich auch selber auf keinen Fall belästigen. Hast du das verstanden?"


  „Natürlich. Kannst du mir vielleicht sagen, worum es geht? Du tust mächtig geheimnisvoll. Was hat denn dieser Bronzekreis im Wohnzimmer zu bedeuten? Der Portier und die Pagen schauten völlig konsterniert, als das Ding gestern in den Lift gebracht wurde."


  „Es ist ein magischer Kreis. Ich brauche ihn für eine Beschwörung."


  La Papesse hatte jetzt ihr Frühstück beendet. Sie nahm eine Zigarette aus dem Etui, und Ritchie beeilte sich, erst ihr und dann sich Feuer zu geben.


  „Du machst mir Freude!" rief er dann. „Eine lumpige Beschwörung, und dafür schlägst du Ackroyds hunderttausend Dollar in den Wind."


  La Papesses Stimme klang eiskalt, als sie sagte: „Halt deinen dummen Mund! Ich weiß sehr wohl, was ich tue. Wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du immer noch an der East Side herumlungern und Leute zusammenschlagen und ausrauben. Und noch etwas, Ritchie: Ich habe gestern Karten gelegt, auch für dich. Du hattest den Tod und den Gehenkten unter deinen Karten. Das sind sehr, sehr böse Vorzeichen, die ein gewaltsames Ende bedeuten können. Heute zwischen zehn und elf mußt du äußerst vorsichtig sein. Am besten, du läßt überhaupt niemanden in die Suite."


  Ritchie war so bleich geworden wie ein Laken.


  „Und nach elf Uhr?"


  „Dann müßte alles wieder normal sein."


  Ritchie wußte, daß La Papesse kein dummes Zeug redete. Sie las aus den Tarockkarten und wußte die Zukunft zu deuten. Ihr Name, La Papesse - die Päpstin - leitete sich von dem zweiten Trumpf im Tarockspiel ab.


  Shirley La Motte war als Tochter einer ungarischen Mutter und eines unbekannten Vaters in South Brooklyn geboren. Kurz nach Shirleys Geburt sank die Mutter noch eine Stufe tiefer auf der sozialen Rangleiter und zog in ein Elendsviertel in der oberen Bronx. Dort wuchs Shirley, die damals noch einen unaussprechlichen ungarischen Nachnamen hatte, auf. Mit vierzehn riß sie von zu Hause aus und versuchte auf alle möglichen Arten, nach oben zu gelangen. Für ein hübsches junges Mädchen gab es zwar verschiedene Möglichkeiten, aber sie liefen letzten Endes doch alle auf dasselbe hinaus. Mit fünfundzwanzig war Shirley ein Tanzgirl in einem drittklassigen Kabarett, die vierte von links. Wenn sie nicht mit gutsituierten Klubgästen ins Bett gegangen wäre, hätte sie nicht genug Geld zum Leben gehabt. Aber dann machte sie am Ende einer langen Marihuanaparty zufällig eine Entdeckung. Die abgeschlaffte Partygesellschaft hatte schon alles ausprobiert - Alkohol, Sex, Drogen - und wußte nicht mehr, was sie anfangen sollte. Irgend jemand holte ein Tarockspiel hervor und begann mit Kartenlegen. Es kam nur Unsinn dabei heraus, bis Shirley es probierte. Ihr gehorchten die Karten, oder sie hatte die magische Intuition, sie zu deuten. Genau wußte sie es heute noch nicht.


  Jedenfalls hatte sie am Ende dieser langen Nacht den anderen Partygästen verblüffende Enthüllungen gemacht. Nicht nur über deren Vergangenheit, auch über ihre Zukunft sagte sie ein paar Dinge, die später tatsächlich eintrafen. Shirley war sehr überrascht, als sie davon hörte.


  Von da an beschäftigte sie sich mit den Tarockkarten, zuerst aus Neugierde und Spielerei. Sie überprüfte die Voraussagen, die sie allen möglichen Leuten zunächst ohne Entgelt machte. Die Trefferquote lag überraschend hoch. Shirley, die als Kabaretttänzerin den klangvollen Namen La Motte angenommen hatte, lernte immer besser mit den Karten umzugehen. Bald wußte sie, wann sie eine gültige Voraussage machen konnte und wann nicht. Es klappte nicht immer. Es kam auf ihre eigene Stimmung an und auch auf äußere Einflüsse, von denen sie nichts wußte.


  Shirleys Verstand arbeitete sehr einfach, wie eine Registrierkasse. Als sie erst einmal erkannte, was für ein Talent sie hatte, überlegte sie auch schon, wie sie es zu Geld machen konnte.


  Sie erlebte einen steilen Aufstieg. Nach einigen Rückschlägen - Ärger mit der Polizei, dem Gewerbeamt und einem Freund, der mit ihrem Geld durchbrannte - hatte sie sich als Kartenlegerin etabliert; und zwar als eine, die für die oberen Zehntausend die Karten legte, die Top-Manager, Politiker und Filmstars beriet, privat wie beruflich.


  Eine beachtliche Karriere für ein Mädchen aus der Bronx. Daß ihr früherer Freund sie betrügen und bestehlen würde, hatte sie damals übrigens auch in den Karten gelesen, aber nicht glauben wollen. Jetzt, mit dreiunddreißig, lebte Shirley La Motte in einer feudalen Luxussuite in New Yorks exklusivstem Wohnviertel. Sie hatte im Schnitt ein monatliches Einkommen von zwanzig- bis Fünfundzwanzigtausend Dollar. Die Miete für die Wohnung sowie ihre Lebenshaltungskosten bezahlte ein Börsenmagnat. Sie hatte ihn erst bei kleineren Geschäften beraten und ihm dann bei einer ganz großen Sache entscheidende Hinweise gegeben. Seitdem war Shirleys Gönner ganz oben in der New Yorker Finanzwelt. Shirley mußte ihm für wichtige geschäftliche Entscheidungen ständig zur Verfügung stehen, und dafür zahlte er gut.


  Sie selbst konnte leider mit Hilfe der Karten keine Börsengeschäfte starten. Auch ein paar Versuche, Bekannte als Strohmänner einzusetzen, waren fehlgeschlagen. Es gab Grenzen; der Stein der Weisen war das Tarockspiel auch nicht.


  La Papesse konnte nicht genug bekommen. Sie gierte nach mehr Reichtum, nach Macht und Einfluß. Mit den Tarockkarten hatte sie ihre Grenzen erreicht. Etwas Neues mußte her. So beschäftigte sie sich mit Magie, verkehrte in Hexenzirkeln und nahm an Schwarzen Messen teil. Jetzt glaubte sie, genug Wissen zu haben. Sie wollte einen Dämon beschwören, der ihr dienstbar werden und sie ungeheuer reich und mächtig machen sollte. Und an diesem Vormittag sollte es geschehen.


  La Papesse drückte ihre Zigarette aus. Die Karten hatten ihr den günstigsten Zeitpunkt für die Beschwörung verraten, aber leider nicht gesagt, ob diese erfolgreich sein würde.


  Sie würde es sehen. Bald schon.
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  Die roten Vorhänge waren zugezogen. In dem vollklimatisierten Raum herrschte eine angenehme Temperatur. Shirley La Motte schaute sich um und überlegte, ob sie an alles gedacht hatte.


  Ritchie hatte die Möbel aus dem Wohnzimmer geräumt. Der große Raum wirkte kahl. Auf dem Parkettfußboden in der Mitte des Zimmers lag ein magischer Kreis aus Bronze. Er hatte einen Durchmesser von anderthalb Metern. Magische Symbole waren reliefartig in den handbreiten Metallstreifen eingemeißelt.


  Ein Künstler in Spanish Harlem hatte den magischen Kreis nach La Papesses Angaben angefertigt. Ein Glas mit einer grünlichgelben Flüssigkeit stand im Kreis, und ein Buch mit rotem Einband lag daneben.


  Es war fünf Minuten vor zehn. Die Deckenbeleuchtung brannte. Unten, dreizehn Stockwerke tiefer, brandete der Verkehr vorbei. Aber hier hörte man dank der schalldichten Doppelfenster nichts.


  La Papesse klopfte an die Tür.


  „Ja?" fragte Ritchie draußen.


  „Keine Störung in der nächsten halben Stunde, ganz egal, was passiert! Selbst wenn das Hotel brennt, meldest du mir das erst, wenn unser Stockwerk in Flammen steht! Klar?"


  „Klar", antwortete er mürrisch.


  Die Türklingel war abgestellt, der Telefonhörer abgenommen, die Wohnzimmertür von innen geschlossen. Ritchie wartete in dem Zimmer, das er bewohnte, blätterte in einem Sex-Comic-Heft und rauchte Zigaretten.


  Er hielt Shirleys Beschwörung für eine dumme Marotte. Aber sie verdiente das große Geld und hatte zu sagen, da konnte er nichts machen. Da er an ihre Tarockwahrsagerei glaubte, hatte er für alle Fälle einen schweren .45er Revolver bereitgelegt. Falls ihm zwischen zehn und elf wirklich Gefahr drohte, würde sie ihn nicht unvorbereitet antreffen.


  Shirley La Motte sah auf ihre elegante Quarzuhr. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu zögern. Wenn sie die Beschwörung vornehmen wollte, dann mußte sie es jetzt tun.


  Entschlossen trat sie in den magischen Kreis. Sie trank die Hälfte der Flüssigkeit aus, spülte den Mund mit einem Schluck und spie das Zeug in alle vier Himmelsrichtungen. Es schmeckte abscheulich. Dann öffnete sie das Buch an der vorbezeichneten Stelle.


  „Aglon Tetragram Vaycheon Stimulamathon…", begann sie mit den Worten des Siegels Salomonis.


  Es war nun genau zehn Uhr zwei. La Papesse sprach die Worte des Siegels zu Ende und leitete dann zu der Beschwörung des speziellen Dämons, dem sie ihre Wünsche anvertrauen wollte, über. Er sollte ihr Knecht sein.


  „Komm und sei mein Diener, bis daß der Tag verschwindet und die Nacht unendlich lang wird!" rief Shirley La Motte, das magische Buch in der Rechten.


  Doch nichts geschah. Hatte der Künstler bei der Herstellung des magischen Kreises einen Fehler gemacht, oder war die Beschwörung schlicht und einfach ein Humbug?


  La Papesse stampfte wütend mit dem Fuß auf. Sollte sie die Beschwörung wiederholen?


  Da flackerte die Beleuchtung, und ein Grollen erklang. La Papesse sah die Umrisse des Zimmers verschwimmen und spürte eine eisige Kälte. Kam das von dem Zaubertrunk? Die Balkontür flog auf, der Vorhang flatterte, und ein Schwall von Gestank und eisigkalter Luft drang in das Zimmer. Die Frau wankte. Das Buch entfiel ihr, und ihr Fuß stieß das Glas mit der grünlich-gelben Flüssigkeit um. Dann klärte sich ihr Blick.


  Und da stand er. Er war über und über behaart. Fast einen halben Meter lang waren die zottigen Haarbüschel an seinem Körper. Seine Augen glühten gelb, und sein Gesicht war eine Fratze mit bleckenden Zähnen, über die Geifer troff. Er verbreitete Kälte und Gestank.


  La Papesse spürte das Böse der furchtbaren Erscheinung fast körperlich. Ihr Herz fing rasend schnell zu hämmern an, und ihre Muskeln verkrampften sich. Sie bebte. In ihrem dünnen, weißen Kleid fror sie plötzlich entsetzlich.


  „Wer bist du?" fragte die dunkelhaarige Frau. „Sag mir deinen Namen!"


  „Armseliges Flittchen", sagte der Dämon mit grollender Stimme. „Du, der du die Mächte der Finsternis für deine erbärmlichen Zwecke mißbrauchen willst, erzittere!"


  „Du mußt mir gehorchen!" rief Shirley La Motte bebend. „Ich habe dich beschworen! Du bist mein Diener!"


  Luguri - kein anderer war der Dämon - lachte brüllend. Dabei duckte er sich wie zum Sprung.


  Sein Gelächter und sein Anblick waren so grauenhaft, daß Shirley La Motte in Ohnmacht fiel. In dem magischen Kreis blieb sie liegen, neben dem umgefallenen Glas und dem Magiebuch. „Erbärmliche Kreatur!" sagte Luguri und überschritt, ohne zu Zögern, den magischen Kreis, der La Papesse hätte schützen sollen.


  Es war zehn Uhr sieben.


  Ritchie Miller hatte noch zwei Minuten zu leben. Und das „Atlantic Palace Hotel" mit seinen vierzig Stockwerken und seinen vielen hundert Menschen sollte sich noch fünf Minuten in der normalen und realen Welt befinden.


  [image: ]



  Ritchie Miller hatte das Gebrüll gehört. Er legte sein Comic-Heft mit den Abenteuern von Fritz the Cat weg und nahm den schweren Revolver vom Tisch. Jetzt war alles ruhig.


  Der große blonde Mann verließ sein Zimmer, schlich über den Korridor und lauschte. Nichts war zu vernehmen. Er schaute in alle Räume - außer dem verschlossenen Wohnzimmer. Weder in dem kleinen Salon, in dem sich die Wohnzimmermöbel stapelten, noch in den anderen Zimmern entdeckte er etwas Außergewöhnliches. Daraufhin trat er an die Wohnzimmertür. Er hörte ein Schnaufen und Keuchen dahinter und bemerkte die Kälte und den Gestank. Sie kamen ohne Zweifel aus dem Wohnzimmer.


  „Shirley?" rief er halblaut. Niemand antwortete, nur das Schnaufen wurde lauter.


  „Shirley, mach keinen Unsinn! Was ist los da drinnen?"


  Ein bedrohliches Knurren ertönte.


  Ritchie zögerte nun nicht länger. Shirley hatte gesagt, sie wollte unter keinen Umständen gestört werden, aber das war eine Ausnahmesituation.


  Ritchie trat gegen die Tür. Beim zweiten Mal flog sie auf. Ein fürchterliches Ungeheuer hatte sich über die bewußtlos daliegende Shirley gebeugt und ihr Kleid über der Brust zerrissen. Es schaute nun Ritchie an und knurrte wieder. Der große Mann zögerte nicht länger. Den großkalibrigen Revolver hochreißen und schießen war eins. Ritchie spürte den Rückschlag der Waffe im Handgelenk und im ganzen Arm.


  Sechs Magnumgeschosse trafen den Unheimlichen. Das Ungeheuer wankte nicht einmal.


  Ritchie war vor Schreck erstarrt.


  Der Dämon machte einen Satz und packte den ein Meter neunzig großen und zwei Zentner schweren Mann wie einen kleinen Jungen. Ritchie brüllte auf und sträubte sich verzweifelt. Aber gegen Luguris ungeheure Kräfte hatte er keine Chance. Der Dämon schleppte ihn zur offenen Balkontür, riß den Vorhang weg und warf Ritchie über die Balkonbrüstung. Ritchie schrie, bis er wie ein Geschoß das Baldachindach vor dem Hoteleingang durchschlug und hart auf dem Gehsteig aufschlug. Er fiel genau vor die Füße eines Hotelpagen, der nun seinerseits zu schreien anfing.


  La Papesses Karten hatten die Wahrheit gesagt.


  Das geschah um zehn Uhr neun.
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  Luguri verlor nun keine Zeit mehr. Die Schüsse waren gehört worden, der Todessturz von Ritchie Miller aus dem dreizehnten Stock hatte Aufmerksamkeit erregt. Der Dämon beugte sich über Shirley La Motte und ergriff ihre linke Brust. Seine rechte Klauenhand drang in ihren Körper ein, ohne daß ein Tropfen Blut geflossen wäre. Luguri legte das pulsierende Herz frei. Dann massierte er es mit seinen magisch aufgeladenen Händen und murmelte finstere Beschwörungen. Das Herz wurde eiskalt und kristallin. Wie rotes Kristallglas sah es nun aus, und es war spröde und glashart. Aber es pulsierte weiter und pumpte Blut durch Shirley La Mottes Körper.


  Luguris Schwarze Magie bewirkte das.


  Der Dämon lachte grausam. Er machte das letzte entscheidende Zeichen über Shirley La Motte. Dann ballte er die Klauenhände zu Fäusten und schrie mit ohrenbetäubender Stimme die furchtbare Beschwörungsformel.


  Aus dem Nichts erklang das Gemurmel von Dämonen, die Luguris Handeln auf magische Weise aus der Ferne beobachteten. Ein Rauschen und Brausen war zu hören. Der Boden bebte, und das Stahlskelett des Hotelhochhauses wurde erschüttert.


  Es war genau zehn Uhr zwölf.
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  „Mein Gott", sagte Maxwell Striker, „haben Sie das gesehen? Der Bursche hat sich sicher jeden Knochen im Leib gebrochen."


  Maxwell Striker saß im Taxi. Er und der Taxifahrer schauten auf den zerschmetterten Leichnam von Ritchie Miller, der vor der breiten Glastür des Hoteleingangs lag.


  Leute eilten nun herbei. Die ersten Wagen hielten. Bald würde es einen Verkehrsstau geben. Da ereignete sich etwas Unvorhergesehenes. Es. war, als würde sich eine graue Wand vor das Hotel schieben. Das Hochhaus flimmerte wie ein unscharfes Filmbild, dann war nur noch nebelhaft ein graues Gebilde mit verschwommenen Konturen zu erkennen, das an den Rändern leicht flimmerte. Ritchie Millers Leichnam war nicht mehr zu sehen, das Geschrei des Pagen nicht zu hören, das ganze Hotel war verschwunden.


  Leute kamen aus dem Central Park herüber, noch mehr Wagen hielten, der Verkehr geriet endgültig ins Stocken.


  „Mann, o Mann!" sagte ein Zeitungsjunge in der vordersten Reihe der Zuschauer. „Das ist ein Ding! Das ganze Hotel ist verschwunden. Ob da eine neue Erfindung ausprobiert wird?"


  „Das kommt von den Abgasen und dem Smog", behauptete eine dickliche Frau mit lila getöntem Haar. „Das ist eine Konzentration von Auspuffgasen, die sich hier gestaut haben." Die Menge wuchs mehr und mehr an. Ein Stück weiter zurück hupten Autos. Aus den benachbarten Hochhäusern schauten Menschen; manche kamen aus den Häusern gelaufen.


  Das Hotel war von allen Seiten nur als ein grauer Schemen zu sehen.


  „Was soll denn jetzt geschehen?" fragte ein Mann unter den Zuschauern.


  Maxwell Striker war aus dem Taxi ausgestiegen und hatte sich in die vorderste Zuschauerreihe gedrängt. Der Fahrer saß immer noch hinter dem Steuer und war so verblüfft, daß er vergessen hatte, den Fahrpreis zu kassieren.


  „Das gibt es nicht!" murmelte er immer wieder. „Wenn ich das einem erzähle, behauptet er glatt, ich wäre besoffen. Das kann ich der Zentrale nicht durchgeben."


  Maxwell Striker rückte seine dunkle Hornbrille zurecht, mit der er älter und seriöser zu wirken versuchte. Er war ein Immobilienmakler, der im Hotel einen Kunden abzuholen hatte.


  „Warum nicht einfach ins Hotel reingehen und fragen, was los ist?" sagte Maxwell Striker und lachte ein bißchen. „Vielleicht sind die drinnen schlauer als hier draußen."


  „Na, dann gehen Sie doch mal rein, wenn Sie können!" meinte ein baumlanger junger Mann.


  Striker nickte freundlich und schritt auf das Hotel zu.


  Es war zehn Uhr dreizehn.


  Das Hotel war im selben Augenblick zum grauen Schemen geworden, als Luguris eiskalte Pranken Shirley La Mottes Herz erfaßten. Die neugierige Zuschauermenge stand ein Stück von dem unerklärlichen grauen Schemen entfernt. Sie waren mißtrauisch. Und zu Recht.


  Maxwell Striker, der junge Immobilienmakler mit dem dunkelblauen Kamelhaarmantel und dem modischen schwarzen Hut, lief gegen eine unsichtbare Barriere. Plötzlich lief er auf der Stelle, etwa dort, wo das Baldachindach vor dem Hoteleingang begann. Es sah grotesk aus. Er ruckte und zuckte und brüllte aus Leibeskräften. Seine Tasche mit den Geschäftspapieren und seine Kleidung lösten sich auf.


  Maxwell Strikers Schreie verstummten. Er fiel rücklings zu Boden und blieb liegen.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Maxwell Striker war tot, sein Körper blutleer und formlos.


  Der Immobilienmakler hatte auch kein Gesicht mehr. Man sah nur noch eine glatte, ovale Fläche. Die Frau mit dem lila getönten Haar, die zuvor von Abgasen gesprochen hatte, fiel mit einem Aufschrei in Ohnmacht. Die vordersten Zuschauer wollten entsetzt weiter zurückweichen, aber sie konnten nicht, weil hinter ihnen andere nachdrängten.


  „Was ist denn los da vorn?" rief einer.


  „Was hat's gegeben?" ein anderer.


  Die Nachricht von Maxwell Strikers schrecklichem Ende ging wie ein Lauffeuer durch die Menge. Man zweifelte. Übertreibungen entstanden.


  „Was, der Mann soll sich an einer unsichtbaren Barriere den Schädel eingerannt haben? So ein hirnverbranntes Zeug."


  „Vier Tote liegen da vorn? Das ist ja entsetzlich. Man muß die Polizei verständigen und das Hotel absperren. Vielleicht erproben die Russen eine neue Geheimwaffe."


  Man hörte jetzt die Sirenen von Polizei- und Unfallwagen. Anwohner hatten den Notruf gewählt und auch das nächste Polizeirevier und die Feuerwehr verständigt.
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  Marty Robinson steuerte wenige Sekunden nach zehn 'Uhr zwölf seinen chromblitzenden Buick Riviera aus der Tiefgarage des „Atlantic Palace Hotels". Neben ihm saß Sandra Harker, ein rothaariges Girl mit Krauskopffrisur und in schwarzer Lederkleidung. Marty Robinson war Besetzungsleiter bei einem der zahllosen Broadwaytheater. Er hatte Sandra Harker in der Nacht im „Atlantic Palace Hotel" eine Talentprobe abgenommen.


  „Kriege ich die Rolle, Marty?" fragte Sandra.


  „Aber natürlich, Baby", sagte er zerstreut. „Du warst ganz große Klasse. Verdammt noch mal, was ist denn das?"


  Robinson trat hart auf die Bremse, und der Wagen hinter ihm fuhr auf den Buick auf. Schimpfend stieg der Fahrer aus, ein großer, elegant gekleideter Neger. Auch Marty Robinson stemmte seine füllige Figur aus dem Buick.


  „Können Sie nicht aufpassen, Sie Holzkopf? Was bremsen Sie denn plötzlich ohne Grund? Nanu, was ist denn das?"


  „Das ist das, weshalb ich gebremst habe", antwortete Marty Robinson.


  Die Ausfahrt der Tiefgarage befand sich an der Rückseite des Hotels. Normalerweise hätte man, sobald die Auffahrtsrampe passiert war, den Hotelparkplatz und eine Rasenfläche sehen müssen sowie die anderen Gebäude in der Umgebung. Aber jetzt war da nur eine schwarze Wand. Auch der trübe graue Himmel war nicht mehr zu sehen, und man hörte den Verkehrslärm von der Fifth Avenue nicht.


  Sandra Harker stieg ebenfalls aus. Sie schauderte, denn es war kühl.


  Der farbige Garagenwächter kam angelaufen, schob die Mütze zurück und kratzte sich ratlos am Kopf.


  „Was ist denn das, Marty?" fragte die rothaarige Sandra.


  „Wenn ich das wüßte, Baby. Gestern war es noch nicht da, das weiß ich bestimmt."


  Er lachte als einziger ein wenig über seinen dürftigen Witz.


  „Festwachsen können wir hier nicht", sagte der elegante Neger. „Ich habe einen dringenden Termin. Weiß der Teufel, was das ist. Gefährlich wird es jedenfalls nicht sein. Fahren Sie hindurch, und ich fahre hinterher.


  Dann regeln wir auf dem Parkplatz schnell den Blechschaden, in Ordnung?"


  „Gut", sagte Marty nach kurzem Überlegen.


  Er setzte sich ans Steuer des Buick. Sandra Harker zögerte. Die schwarze, undurchsichtige Wand flößte ihr Angst ein. Sie winkte Marty zu, allein loszufahren, und er nickte.


  Er hatte den Motor nicht abgestellt, löste jetzt die Handbremse und fuhr an. Der chromblitzende Buick Riviera rollte auf die schwarze Wand zu, der Kühler bohrte sich hinein, Dann blieb der Wagen auf der Stelle stehen. Der Neger, der gleichfalls in seinen Wagen eingestiegen war und knapp hinter Marty Robinson fuhr, schimpfte.


  „Was ist denn das schon wieder? Warum fährt der Idiot nicht weiter?"


  Er begriff es, als Marty Robinson zu schreien begann. Marty zuckte auf seinem Sitz, als rasten Zehntausend-Volt-Stromstöße durch seinen Körper. Dann quoll Rauch unter der Kühlerhaube hervor, und im nächsten Moment flog sie hoch, und Flammen loderten empor. Es gab einen dumpfen Knall.


  Der elegante Neger stieß rasch von dem in ein Feuer gehüllten Buick zurück. Er war aschgrau im Gesicht, als er ausstieg. Wäre er ein paar Sekunden früher aus der Tiefgarage gefahren, wäre er in die schwarze Barriere geraten.


  Sandra Harker preßte die Hände vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen.
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  Mrs. Schuyler-Askins telefonierte schon seit über einer Stunde von ihrem Hotelzimmer im „Atlantic Palace", aus mit ihrer Freundin Sarah Miles auf der anderen Seite des Central Parks. Mrs. Miles besaß dort eine hübsche Eigentumswohnung in einem Apartmenthaus. Mrs. Schuyler-Askins hatte Mrs. Miles erst am Vortag gesehen, aber es gab schon wieder genügend zu Klatschen. Sie sprachen über gemeinsame Bekannte, über Skandale und Skandälchen, über die Eigenheiten ihrer diversen geschiedenen Ehemänner und schließlich über ein Rezept für Kirschauflauf.


  „… danach bei kleiner Hitze eine Dreiviertelstunde im Ofen ziehen lassen", sagte Mrs. Schuyler- Askins. „John D., mein dritter Mann, war ganz verrückt nach diesem Auflauf."


  „Allerdings auch nach seiner Chefsekretärin und dem Bourbon." Mrs. Miles kicherte.


  Ersteres Faible hatte John D. Askins die Scheidung eingebracht, letzteres den Tod durch Leberzirrhose im Alter von dreiundfünfzig Jahren. Mrs. Schuyler-Askins, zuvor schon in zwei Scheidungen erprobt und von cleveren Anwälten beraten, hatte gegen diese Entwicklung nichts einzuwenden gehabt. Sie erhielt auch noch heute, drei Jahre nach John D.'s Ableben, ihre Tantiemen aus dem Askins-Vermögen. Mrs. Schuyler-Askins war eine Frau von fünfzig Jahren. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man sie dank einiger Gesichtsliftungen und Schönheitsoperationen für Ende Dreißig durchgehen lassen.


  Etwas bewog sie, auf die Uhr zu sehen. Es war zehn Uhr elf.


  „Ich glaube, wir müssen jetzt Schluß machen, meine Liebe", sagte sie. „Um elf Uhr habe ich einen Termin beim Psychiater."


  „Du gehst zu Dr. Dexter, ja? Nun, er mag ein fähiger Mann sein, aber mit meinem Psychiater, Dr. Merriwether, kann er es nicht aufnehmen. Wie der mir meinen Frustrationskomplex analysiert hat, ist unwahrscheinlich. Diese Geistesschärfe, diese Tiefe… Aber ich will dich jetzt nicht länger aufhalten. Wir sehen uns um sechzehn Uhr bei Saks' in der Cocktaillounge?" „Saks" war ein bekanntes Kaufhaus für die Oberschicht in der Fifth Avenue.


  „Aber natürlich, meine Liebe!" sagte Mrs. Schuyler-Askins. „Doch ich muß jetzt wirklich…"


  Sie brauchte nicht mehr Schluß zu machen. Etwas machte Schluß mit ihr - für immer. Urplötzlich war die Verbindung unterbrochen, genau um zehn Uhr zwölf. Etwas schlug mit Urgewalt in Mrs. Schuyler-Askins Gehirn ein.


  Der Schmerz zuckte durch ihren Körper, verzerrte ihr gepflegtes Gesicht zu einer Grimasse. Der magische Schock zerschmetterte ihre Psyche und tötete sie auf der Stelle.


  Mrs. Schuyler-Askins sank tot neben dem Telefon zu Boden.
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  Lyndon Shrubman gab sich äußerlich ungerührt, aber innerlich schwitzte er Blut und Wasser. Er saß an der Stirnseite des langen Tisches in einem der Konferenzzimmer im ersten Stock des „Atlantic Palace Hotels". Ihm zur Seite saßen seine beiden Anwälte. Außerdem waren da dreißig Leute, Männer und Frauen, die Einlagen in seine Privatbank gemacht hatten. Diese Privatbank stand kurz vor der Pleite. Lyndon Shrubman störte das nicht, denn sein Geld war in Sicherheit. Aber er sah jetzt ein, daß es ein Fehler gewesen war, sich von seinen Anwälten zu der Unterredung mit seinen Hauptkommanditisten überreden zu lassen. Shrubman hatte vorgehabt, die Leute mit einem Haufen Lügen in den Ohren wieder nach Hause zu schicken. Doch irgend so ein übermäßig cleverer Bursche hatte hochbrisantes Zahlenmaterial mitgebracht. Er hieß Abbott Walker, hatte graues Haar und ein massives Kinn und trug einen grauen Börsenanzug. Mit zusammengekniffenen Augen sah er den rundlichen extravagant gekleideten Shrubman an.


  „Sie sagen, Ihre Privatbank steht auf eisernen Füßen, Mr. Shrubman?"


  „Natürlich tut sie das, Mr. Walker. Seit über dreizehn Jahren schon."


  „So! In diesen dreizehn Jahren sollte Ihnen schon dreimal die Lizenz entzogen werden. Mit mehr Glück als Verstand sind Sie darum herumgekommen, und mit Bestechung."


  „Ich verbitte mir das!" schrie Shrubman und ärgerte sich, weil seine Stimme nicht so fest klang, wie er gern gewollt hätte.


  „Aber diesmal stecken Sie richtig in der Tinte", fuhr Walker erbarmungslos fort. „Ihre aufwendige Lebensweise und eklatante Fehlspekulationen haben Ihnen das Genick gebrochen. Sie reißen ein Loch auf, um ein anderes damit zuzustopfen. Aber nicht mit unserem Geld. Wir wollen unsere Einlagen wiederhaben, Shrubman!"


  „Mr. Walker, Ladies und Gentlemen, ich versichere Ihnen, davon ist nichts wahr. Die Shrubman Privatbank steht wie ein Fels. Selbstverständlich können Sie Ihre Einlagen wiederhaben, aber warum wollen Sie denn Geld aus einem florierenden Geschäft ziehen?"


  „Florierendes Geschäft! Soll ich Ihnen sagen, wie hoch sich Ihre Verbindlichkeiten belaufen, Shrubman?


  Soll ich vorlesen, was Sie allein bei den kanadischen Ölaktien und bei den Vereinigten Bergwerken verloren haben? Soll ich…"


  Shrubman sah die Blicke seiner Gläubiger. Er sah sie nicht nur, er spürte sie wie Dolche und mußte seine ganze Energie aufbieten, um Haltung zu bewahren. Von seinen Anwälten, diesen Flaschen, hatte er keine Hilfe zu erwarten. Und die Leute, die sich an seiner Privatbank beteiligt hatten, sahen ganz so aus, als hätten sie gute Lust, ihn lebend in Stücke zu reißen.


  Die Lautsprecherdurchsage rettete Shrubman fürs erste. Ihr Text klang verworren.


  „Achtung, Achtung! Hier spricht die Hotelleitung. Dies ist eine Durchsage für alle im Hotel Befindlichen. Wir sind plötzlich auf unerklärliche Weise von der Außenwelt abgeschnitten. In unserer Telefonzentrale hat sich ein Unglücksfall ereignet, und ein Hotelgast sowie einer unserer Portiers kamen ums Leben, als sie das Hotel zu verlassen versuchten. Bewahren Sie Ruhe und verlassen Sie das Haus nicht! Weitere Durchsagen folgen in Kürze. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung, wenn Sie die Nerven nicht verlieren."


  Man hörte Stimmengewirr aus dem Lautsprecher, dann wurde abgeschaltet.


  Die Leute im Konferenzzimmer sahen sich an. Shrubman schöpfte neue Hoffnung. Er hätte sogar den Teufel willkommen geheißen, wenn der ihm nur aus seiner Klemme half.


  „Was hat denn das zu bedeuten?" fragte einer seiner Anwälte. „Ein Terroristenanschlag?"


  Abbott Walker fixierte Shrubman mißtrauisch. „Shrubman, wenn das ein fauler Trick ist, um Zeit zu schinden… "


  Er sprach nicht weiter. Während alle erregt durcheinanderredeten, manifestierte sich eine grauenhafte Gestalt vor Shrubman auf dem Konferenztisch. Es war ein Dämon in Teufelsgestalt - mit Hörnern, einem schwarzen Ziegenbart und einem Pferdehuf links. Er glotzte die Anwesenden an.


  Zwei Frauen fielen in Ohnmacht. Männer sprangen auf. Alle schrien durcheinander.


  Der Dämon hob die Rechte.


  „Ruhe!" grollte seine Stimme. „Wir haben das Hotel übernommen und raten euch, zu gehorchen! Wer sich widersetzt, wird ein gräßliches Schicksal erleiden."


  Man sah jetzt, daß von der Stelle, wo der Huf des Dämons auf dem Konferenztisch stand, Rauch aufstieg. Der Huf glühte.


  „Habt ihr mich verstanden?" fragte der Dämon.


  „Hören Sie mal", sagte Lyndon Shrubman, der sich wie die anderen erhoben hatte, „was denken Sie sich eigentlich?"


  Der Dämon keilte mit dem Pferdehuf aus. Shrubman brachte nur noch einen kurzen Schrei hervor, als der glühende Huf ihn traf. Er krachte rücklings gegen die Wand und rutschte daran zu Boden. „Das war nur eine Warnung", sagte der Dämon. „Bleibt hier und wartet die weiteren Anordnungen ab! Die Schwarze Familie läßt nicht mit sich spaßen."


  Er beschrieb mit den Händen seltsame Zeichen in der Luft und verschwand von einem Augenblick zum anderen.


  Der Zeiger der elektrischen Uhr an der Wand ruckte auf zehn Uhr siebzehn.
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  Marvin Cartwright und seine hübsche junge Frau Susan saßen im Hotelrestaurant im 40. Stock. Sie hatten einen Fensterplatz und konnten von hier aus den ganzen Central Park überblicken. Sie schauten auf die Skyline des westlichen Manhattan.


  Marvin war Architekt. Susan und er waren erst seit sechs Wochen verheiratet. Sie kamen beide aus Philadelphia. Marvin Cartwright war in einem New Yorker Architekturbüro eine ausgezeichnete Stellung angeboten worden, und deshalb befand er sich mit seiner Frau hier.


  Sie schmiegte sich an ihn und drückte seine Hand.


  „Wie schön der Central Park von oben aussieht", sagte sie verträumt und schaute durch die getönten Panoramascheiben. „Wie eine Spielzeuglandschaft. Die Menschen und die Autos sind winzig, und die Teiche wirken wie große Wasserpfützen."


  „Durch diese Spielzeuglandschaft kannst du nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr gehen", meinte Marvin brummig. Er mochte New York nicht, aber das Geld lockte ihn. „Sogar am Tag kannst du im Central Park überfallen werden. Und wenn du nur eins über den Kopf kriegst und hinterher ohne Geld und mit einer großen Beule aufwachst, bist du noch gut davongekommen." Plötzlich verschwanden der Central Park und die Skyline von WestManhattan. Augenblicke lang konnte man die Umgebung noch wie einen dunklen Schleier erkennen, dann umgab eine schwarze Wand das Hotel.


  Marvin Cartwright wischte sich über die Augen. Aber es lag keine optische Täuschung vor. Er hörte erstaunte Rufe von den anderen Gästen des Restaurants und dem Personal.


  Die Leute stürzten zu den Fenstern hin und sahen fassungslos hinaus.


  Marvin Cartwright schaute automatisch auf seine Armbanduhr.


  Es war zwölf Minuten nach zehn, jetzt dreizehn.


  „Was hat das zu bedeuten, Marvin?" fragte Susan erschrocken.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung", sagte er wahrheitsgemäß.


  Die Lautsprecherdurchsage, die wenige Minuten später erfolgte, machte ihn auch nicht klüger.


  „Ich weiß wirklich nicht, was das soll", meinte Marvin Cartwright kopfschüttelnd. „Ich will gleich einmal versuchen, McGeoff vom Architekturbüro telefonisch zu erreichen. Vielleicht weiß er etwas Näheres."


  Marvin tätschelte beruhigend Susans Schulter und ging zu den Telefonzellen im Hintergrund des weitläufigen Restaurants. Es waren eigentlich nur Schallmuscheln, surrealistisch wirkende Dinger, von deren Schallabschirmung Marvin nicht überzeugt war. Sie paßten aber zu dem modern eingerichteten Restaurant.


  Marvin stellte sich in eins der muschelförmigen Dinger, das bis zur Gürtellinie herabreichte und vorn mit Plexiglas verkleidet war. Er nahm den Hörer ab, holte eine Zehn-Cent-Münze aus der Tasche und warf sie in den Schlitz des Münzfernsprechers. Bevor er noch die Nummer wählte, hielt er den Hörer ans Ohr.


  Die Leitung war tot.


  Marvin schüttelte den Kopf. Sein Geld fiel in den Rückgabeschlitz. Er nahm es und betrat die nächste Fernsprechmuschel. Wieder konnte er keine Verbindung bekommen, und auch in der dritten nicht. Mit gerunzelter Stirn kehrte Marvin an seinen Tisch zurück.


  Da hörte er einen schrillen Schrei und dann erschreckende Ausrufe. Er sah ein paar Männer und Frauen entsetzt zurückweichen.


  Im Gang zwischen den Tischen stand ein spuckendes, keifendes Wesen mit scheußlich verzerrtem Gesicht. Es fletschte die Zähne, gab unmenschliche Laute von sich und krümmte die Finger zu Krallen. Einem Kellner, der näher trat und es beschwichtigen wollte, spie es grünen Schleim ins Gesicht. Eine schwarze Zunge zuckte aus seinem Mund und leckte über die spröden Lippen.


  „Die Frau ist besessen!" rief ein älterer Mann entsetzt. „Man muß sie festhalten und bändigen." Marvin Cartwright stand wie gebannt da, als er die Besessene erkannte. Er identifizierte sie an ihrem Kleid und dem schwarzen Haar.


  Es war Susan, seine Frau.
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  Sergeant Bill Pattern und Patrolman O'Rourke drängten sich durch die Menge der Neugierigen vor dem Geisterhotel. Ihr Streifenwagen stand ein Stück weiter zurück. Auf der Fifth Avenue stehende Wagen versperrten ihm den Weg.


  Pattern und O'Rourke trugen die dunkelblaue Uniform der New Yorker Polizisten. Das 58. Revier hatte sie hergeschickt, weil sie gerade in der Nähe des „Atlantic Palace Hotels" waren.


  Pattern sah auf die Uhr. Eine Viertelstunde nach zehn. Sie standen nun vor dem grauen Gebilde, das das Hotel sein mußte, und vor dem Leichnam von Maxwell Striker.


  „Mann!" sagte er erschüttert, als er wieder aufstand, und schob sich die Mütze in den Nacken. „Der Bursche hat keinen heilen Knochen mehr im Leib. Sein Gesicht fehlt, und er hat kein Blut in den Adern. Wie ist das passiert?"


  Er wandte sich mit der Frage an die Umstehenden.


  „Er ging auf das Hotel zu", antwortete ein baumlanger junger Mann. „Dann schrie er, und es sah so aus, als rüttele ihn etwas durch. Danach fiel er um, und seitdem liegt er hier. Niemand hat ihn angefaßt."


  Pattern drehte sich um, legte den Kopf in den Nacken und schaute an dem geisterhaften grauen Gebilde hoch, das die Höhe eines vierzigstöckigen Hochhauses hatte.


  Auf der Fifth Avenue war jetzt der Verkehr zusammengebrochen. Ständig strömten neue Zuschauer herbei. In allen Gebäuden, von denen aus man das Geisterhotel sehen konnte, standen Menschen an den Fenstern.


  Die Stadtverwaltung, Zeitungen, Rundfunk- und Fernsehgesellschaften, Polizei, Feuerwehr, die Nationalgarde, die Armee und sogar die Luftwaffe wurden mit Anrufen bombardiert.


  „Ich will erst mal das Revier benachrichtigen", sagte Pattern, den zwanzig Jahre Polizeidienst gelehrt hatten, sich nicht vorzudrängen. „Du hältst die Leute zurück, Paul!"


  Das war nicht nötig. Maxwell Strikers Tod hatte genügt. Dennoch wurde es jetzt wieder kritisch, denn von hinten drängten Neugierige nach, weil sie nichts sehen konnten.


  „Moment, Bill!" sagte der stämmige, krausköpfige O'Rourke. „Ich will etwas ausprobieren."


  Er nahm seinen Schlagstock vom Gürtel, streckte ihn vor und ging auf das Hotel zu; dabei bewegte er den Schlagstock hin und her. Pattern und die Zuschauer in den vordersten Reihen sahen gespannt zu.


  Zuerst geschah nichts. Aber dann hatte O'Rourke die Stelle erreicht, wo das Baldachindach vor dem Hoteleingang begann. Es sah aus, als würde sich sein Hartholzschlagstock in der Luft verbiegen und von einer unsichtbaren Kraft hin und her gerüttelt werden. Er vibrierte rasend schnell.


  Patrolman O'Rourke stieß einen gellenden Schrei aus und taumelte zurück. Seine rechte Hand war plötzlich blutüberströmt. Er stöhnte.


  Der Schlagstock zerfaserte, und die Überreste fielen zu Boden.


  Sanitäter drängten sich durch die Menge. Ein Unfallwagen stand weiter hinten, ein Stück hinter dem Streifenwagen von Pattern und O'Rourke. Es waren drei weißgekleidete Sanitäter. Zwei trugen eine Bahre.


  „Um den da braucht ihr euch nicht mehr zu kümmern", sagte Pattern, als der vorderste Sanitäter auf den toten Maxwell Striker sah. „Aber meinen Kollegen müßt ihr verarzten." Er wandte sich an die Menge. „Wenn ihr nicht lebensmüde seid, Leute, bleibt dem Bau da fern! Verstanden?"


  Die vordersten Zuschauer nickten. Sie mußten sich gegen den Druck von hinten stemmen.


  Pattern legte die Hände als Schalltrichter an den Mund.


  „Geht zurück, Leute, sonst gibt es ein Unglück! Hier ist eine Barriere, deren Berührung tödlich ist. Ihr werdet alle sterben, wenn ihr nicht vernünftig seid!"


  Der Druck ließ kaum nach. In der Mitte der Zuschauermenge schrien Leute, weil sie beinahe zerquetscht wurden.


  Pattern drängte sich durch die Menge, während die Sanitäter sich um den wimmernden O'Rourke kümmerten. Er mußte sein Revier und das Polizeipräsidium von Manhattan verständigen. Was mit dem „Atlantic Palace Hotel" los war, wußte Sergeant Bill Pattern nicht, aber es handelte sich hier eindeutig um einen Katastrophenfall, denn im Hotel befanden sich viele hundert Menschen. Hier spielte sich vielleicht das größte Verbrechen ab, das New York je erlebt hatte.
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  Dorian Hunter befand sich seit zwei Tagen in New York. Er wohnte mit Magnus Gunnarson und dem Cro Magnon Unga im „Ramada Inn Hotel" am Madison Square Park. Sie hatten drei Einzelzimmer in der achten Etage.


  Dorian schaute an diesem Morgen mißgelaunt auf das Gewimmel der Madison Avenue hinab. Er fragte sich, ob er recht daran getan hatte, nach New York zu kommen.


  Nach dem Abenteuer auf der Paradiesinsel, wo sie die Wiedererweckung Luguris nicht hatten verhindern können, war Dorian mit seinen Gefährten zum Castillo Basajaun in Andorra zurückgekehrt. Er zerstritt sich mit Coco Zamis, die ihm nicht verzeihen konnte, daß er den Zyklopenjungen Tirso im Kampf gegen die Dämonen eingesetzt hatte. Auch mit der übrigen Besatzung von Castillo Basajaun kam Dorian nicht mehr so aus wie früher. Was diese Leute redeten, erschien ihm banal; sie schienen einfach nicht in seinen neuen großen Maßstäben denken zu können.


  Dorian ging schließlich kaum noch mit den andern um und beschäftigte sich mit dem Ys-Spiegel, dessen Geheimnis er zu ergründen hoffte. Der Ys-Spiegel hatte die Form eines Handspiegels und bestand aus einer unbekannten Metalllegierung. Die Spiegelfläche - handtellergroß - war bikonvex und von schwer erkennbaren Liniengravuren durchzogen. Am Rahmen und am Griff hatte der Ys- Spiegel reliefartige Symbole, die Dorian nicht deuten konnte. Er hatte den Spiegel aus Ys herausgeholt, jener mystischen Stadt, die viertausend Jahre vor Christi Geburt vor der Bretagneküste versunken war.


  Dorian war sich im Zweifel, ob der geheimnisvolle Spiegel von dieser Welt stammte. Er besaß gewaltige metaphysische Kräfte. Dorian bezeichnete ihn als einen metaphysischen Verstärker. Auf der Paradiesinsel hatte er ganze Scharen von Dämonen vertrieben und viele vernichtet, indem er ihnen mit dem Ys-Spiegel seinen Haß entgegengeschleudert hatte. Allerdings waren die Kräfte des Ys- Spiegels nicht zu kontrollieren, da es sich Dorians Kenntnis entzog, was für Kräfte es waren. Einmal war bei seinen Experimenten ein großer Felsbrocken oben in den Bergen des Valira del Norte herabgestürzt. Dann wieder hatten sich alle Menschen auf Castillo Basajaun mit beinahe unerträglichen Kopfschmerzen auf dem Boden gewälzt.


  Coco Zamis drang in Dorian, den Spiegel abzulegen. Doch er weigerte sich strikt, denn er war bereits mit diesem Spiegel eine metaphysische Verbindung eingegangen. Der Ys-Spiegel war ein Teil von Dorian Hunter geworden.


  Dorian Hunter hatte in der graugrünen Spiegelfläche etwas gesehen - ein brennendes Hochhaus vor der Skyline einer modernen Millionenstadt, die er für Manhattan hielt. Magnus Gunnarsson, mit dem er darüber sprach, hatte gemeint, sie sollten unbedingt hinfahren. Der Isländer machte ein paar geheimnisvolle Andeutungen über die magischen Kräfte des Ys-Spiegels. Dorian Hunter entschloß sich schnell, hatte er beim Betrachten jener Szene doch das Gefühl gehabt, ganz dringend nach New York zu müssen. Und im Castillo Basajaun hielt ihn ohnehin nichts. Er wollte mit Magnus Gunnarsson abreisen, der dort auch keinen Anklang gefunden hatte. Coco behandelte den Isländer mit kühler Höflichkeit, und die andern gingen ihm aus dem Weg, so gut sie konnten.


  Dorian teilte allen seinen Entschluß mit, Castillo Basajaun zu verlassen, um nach New York zu gehen. Die Nachricht wurde kühl aufgenommen.


  Magnus Gunnarsson schlug vor, den Cro Magnon Unga mitzunehmen, der als dritter nach dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos strebte. Dorian hatte nichts dagegen einzuwenden, und so ließen sie sich noch am selben Abend von dem Dänen Abi Flindt im Hubschrauber nach Madrid bringen. Dorians Abschied von Coco Zamis wahr sehr knapp und frostig ausgefallen. Am nächsten Morgen flogen Dorian und seine beiden Gefährten mit einer Boing 727 der PanAm nach New York, wo sie auf dem John-F.Kennedy-Flughafen landeten.


  Vom Touristenservice am Flughafen hatte Dorian Hunter Hotelzimmer für sich, Magnus Gunnarsson und Unga buchen lassen. Ein Taxi brachte sie über die Stadtautobahnen und die Queens- Midtown-Brücke nach Manhattan.


  Dorian, Gunnarsson und Unga bezogen ihre Zimmer im „Ramada Inn Hotel". Es war neunzehn Uhr Ortszeit. Nach einem ausgiebigen Abendessen im Hotelrestaurant machten Dorian und Unga noch einen Broadway-Bummel. Magnus Gunnarsson hatte kein Interesse daran, und Dorian fragte sich, wie er je in den Ruf gekommen war, ein Weltmann zu sein.


  Für Unga war der Broadway eine Offenbarung. Er stammte aus der Steinzeit, und wenn er inzwischen auch viel über Millionenstädte wie New York, Tokio, Moskau oder London gehört hatte, so wurde er nun doch zum erstenmal tatsächlich mit einer konfrontiert. Er staunte wie ein Kind über die grellen Neonlichtreklamen, die Hochhäuser und Wolkenkratzer mit ihren zahllosen erleuchteten Fenstern und die vielen Menschen.


  Dorian sah sich mit dem Cro Magnon eine Show in einem Broadwaytheater an und hatte Mühe, Unga zurückzuhalten. Der Cro Magnon wollte unbedingt auf die Bühne zu den hübschen spärlich bekleideten Mädchen. Neben Unga kam Dorian Hunter sich fast klein und häßlich vor, obwohl auch er ein Meter neunzig maß und wohl kein schöner, aber doch ein sehr faszinierender Mann war. Unga war zwei Meter und fünf groß. Er trug Jeans, ein kariertes Hemd und eine Freizeitjacke und strotzte nur so vor Kraft und Männlichkeit. Mit seinem schwarzen Haar und seinem markanten Gesicht hätte er als Filmstar Karriere machen können. Verschiedene Frauen im Publikum verschlangen ihn mit ihren Blicken.


  Dorian bugsierte Unga nach der Show in einen Klub. Im Nu war der Cro Magnon von attraktiven Mädchen und Frauen umringt. Sie trugen knappe Abendkleider, und ihre Blicke waren eindeutig. Ein paar junge Männer und Mädchen luden sie schließlich zu einer privaten Party in einer Apartmentwohnung in der Nähe des Lincoln Centers ein. Dorian nahm die Einladung an.


  Zwei Cadillacs und weitere Wagen brachten die ausgelassene Gesellschaft zu einem modernen Apartmenthaus. Die Party fand in einer riesigen Atelierwohnung statt. Es war kurz nach Mitternacht, und innerhalb der nächsten Stunde kamen noch weitere Partygäste. Zum Schluß waren es an die fünfzig Personen.


  Unga verschwand mit einem Schwarm hübscher Mädchen im Schlafzimmer und ward nicht mehr gesehen. Dorian Hunter, sonst gewiß kein Kostverächter, hielt sich zurück.


  Ein blondes Mädchen setzte sich zu ihm an die Bar und griff nach dem Spiegel.


  Dorian nahm der Blondine den Spiegel heftiger aus der Hand, als er es beabsichtigt hatte.


  „Sie machen sich wohl nichts aus Mädchen, was?"


  Ihr Blick war auffordernd, ihre Lippen waren halb geöffnet, das Dekollete sehenswert. Dorian spürte die pulsierenden Schwingungen, die von dem Ys-Spiegel ausgingen. Früher hätte ein solches Mädchen bei ihm bestimmte Reaktionen ausgelöst. Jetzt nicht mehr. Der Spiegel hatte etwas in ihm gelähmt oder gar abgetötet.


  Dorian war froh, als sie ging. Er setzte sich mit dem Gesicht zur Bar, ließ sich von dem Mann, der als Barkeeper fungierte, eine Bourbonflasche geben und kümmerte sich um nichts mehr. Dorian trank drei Viertel der Flasche allein, doch sein Verstand blieb klar. Das hing wahrscheinlich auch mit dem Ys-Spiegel zusammen.


  Ein Unbehagen keimte in Dorian auf, tief aus dem Unterbewußtsein kommend. Aber er war verblendet und sah nur die Macht, die er erlangen wollte.


  Es wurde sechs Uhr morgens, bis der Cro Magnon wieder auftauchte. Dorian bestellte ein Taxi.
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  Eine knappe Viertelstunde später betraten Dorian und Unga das „Ramada Inn Hotel". Als Dorian sich auf sein Zimmer begeben wollte, legte Unga ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Komm noch einen Moment zu mir, Dorian."


  Der Dämonenkiller betrat das Hotelzimmer des Cro Magnons. Unga sprach inzwischen fließend Englisch und Französisch und besaß einiges Wissen über die moderne Zivilisation: Er hatte einen hervorragend gefälschten französischen Reisepaß, und Dorian glaubte, daß er zur Not auch allein in New York zurechtgekommen wäre.


  Unga schloß die Tür leise. Dorian knipste das Licht an.


  „Was ist, Unga?"


  Der Cro Magnon setzte sich aufs Bett.


  „Du bist einsam und traurig, Dorian. Ich spüre es. Der Ys-Spiegel hat dich verändert - und mehr noch der Umgang mit Magnus Gunnarsson und das Streben nach Macht, nach dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos."


  „Du weißt Bescheid darüber, daß ich nach Hermes Trismegistos' Vermächtnis strebe und sein Erbe antreten will?"


  Der Cro Magnon nickte.


  „Nun, dann kannst du auch wissen, daß wir drei sind, drei Konkurrenten, die nach dem Stein der Weisen streben. Magnus Gunnarsson, du und ich."


  Er konnte Unga nicht überraschen.


  „Ich habe es geahnt", sagte der Cro Magnon, der einen viel feineren Instinkt hatte als der moderne Mensch. „Aber ich bin nicht dein Konkurrent, Dorian, sondern in erster Linie dein Freund. Es ist dein Verdienst, daß ich aus einem primitiven Wilden zu einem Menschen wurde, der in diese Zeit paßt, wenn ich auch noch viel zu lernen habe."


  Dorian winkte ab. „Da haben auch noch andere mitgeholfen. Sprachen und Manieren hast du auf Castillo Basajaun gelernt, und das meiste Wissen hat man dir dort in meiner Abwesenheit beigebracht."


  „Das mag sein, aber du warst mein Vorbild, Dorian. Zuerst waren mir die Technik und diese moderne Zeit unheimlich. Ich hätte viel lieber wieder in einer Höhle gelebt. Aber dann überlegte ich mir, daß es sich lohnen müßte, in dieser Zeit ein Mann zu sein, ein Mann wie du."


  Dorian schwieg.


  „Aber jetzt kann ich dich nicht mehr bewundern", fuhr Unga fort. „Du bist seltsam geworden, anders, krank fast. Ich glaube, daß etwas deinen Geist vergiftet."


  Er sah auf den Ys-Spiegel.


  „Es war interessant, deine Ansicht zu hören, Unga", sagte Dorian Hunter. „Aber du weißt noch viel zu wenig von dieser Zeit und den Dingen, um die es geht, um dir ein Urteil bilden zu können. Es ist gut, daß du mein Freund bist. Ich bin auch der deine. Aber versuche nicht, mich von etwas abzubringen, was ich tun muß. Nicht mit Taten und nicht mit Worten. Wir drei - du, ich und Magnus Gunnarsson - gehören zusammen. Jeder muß seinen Weg gehen."


  „Ich warne dich vor Magnus Gunnarsson! Ich mag ihn nicht."


  Dorian spürte jetzt die Müdigkeit und den Alkohol. Er wollte nicht länger reden.


  „Gute Nacht, Unga!"


  Dorian suchte sein Zimmer auf und schlief bis lange in den Tag hinein. Am Tag geschah nichts, und am Abend ging er mit Unga wieder aus. Dorian hatte keine Lust dazu, aber er wollte dem Cro Magnon den Spaß nicht verderben. Diesmal kamen sie schon um ein Uhr ins Hotel zurück, und Unga verschwand mit einer rotblonden Schauspielerin in seinem Zimmer.


  Dorian ging allein zu Bett. Er drehte vor dem Einschlafen den Ys-Spiegel in den Händen und empfand nichts, keine Enttäuschung, kein Begehren. In ihm war alles leer; es schien ihm, als weilte der größte Teil seines Geistes in den unerforschlichen Dimensionen des Spiegels.


  Am Morgen frühstückte Dorian im Hotelrestaurant. Dann begab er sich wieder auf sein Zimmer, angespannt und schlecht gelaunt. Er war ungeduldig, wartete auf etwas, was er im Ys-Spiegel gesehen hatte. Oder sollte er umsonst nach New York gekommen sein?


  Das war nicht möglich; er spürte es, wußte es. Der Ys-Spiegel sagte es ihm, raunte es in seinem Geist.


  Dorian beschloß, sich die Halb-elf-Uhr-Nachrichten im Radio anzuhören. Er öffnete die Schiebetür des Faches, in dem sich Radio, Fernseher und Stereoanlage befanden, und schaltete den WCR-Funk ein. Er geriet sofort in die richtige Sendung.


  „Achtung, Achtung, verehrte Hörer! Die neuesten Nachrichten vom Geisterhotel. Für diejenigen unter Ihnen, die es noch nicht wissen: Das ,Atlantic Place Hotel' in der Fifth Avenue 2080 ist vor knapp achtzehn Minuten einfach verschwunden - ein vierzigstöckiges Hochhaus, in dem sich etliche hundert, vielleicht sogar zweitausend und mehr Menschen befinden. An der Stelle des Hotels steht jetzt ein graues Schemengebäude, von dem nähere Einzelheiten nicht zu erkennen sind. Eine unsichtbare Barriere schirmt dieses Gebäude ab. Bei dem Versuch, es zu betreten, hat es mehrere Tote und Verletzte gegeben. Unser Sendewagen kann wegen eines Verkehrsstaus nicht bis direkt zum ,Atlantic Palace Hotel' vorfahren. Wir sind eine Viertelmeile vor dem Hotel steckengeblieben. Starke Polizeikräfte versuchen sich mit Rotlicht und Sirenen einen Weg zum Hotel zu bahnen. Unser Fahrer versucht, sich hinten anzuhängen, aber ein Polizeimotorrad drängt uns energisch zur Seite. Ich werde nun aussteigen und mich mit dem Mikrofon unter die Menge mischen. Der Verkehr in der Fifth Avenue ruht in beiden Richtungen. Über unseren Köpfen fliegen Polizeihubschrauber. Ganz New York ist alarmiert. Wie kommt es zu dem Phänomen? Eine neue Erfahrung, eine Geheimwaffe, übernatürliche Kräfte oder gar Wesen aus dem All?" In diesem Stil ging es weiter. Dorian griff zum Haustelefon und rief Magnus Gunnarsson an. Er konnte sich denken, was vorgefallen war. Dämonische Kräfte waren in New York am Werk, wie es ihm der Ys-Spiegel gezeigt hatte.


  Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson und Unga mußten sofort an Ort und Stelle, um eingreifen zu können.
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  Zwanzig Minuten nachdem das „Atlantic Palace Hotel" verschwunden war, war in der Fifth Avenue der Teufel los. Polizei und Feuerwehr rückten an, der FBI und CIA schalteten sich ein, und alle militärischen Formationen wurden alarmiert.


  New York, die krisengewohnte Stadt, lebte wieder einmal im Katastrophentaumel. Ein Geschwader von Kampfhubschraubern flog vom Floyd-Bennett-Marineflughafen über den East River zum Geisterhotel.


  Im Rathaus versuchte der Bürgermeister an vier Telefonapparaten gleichzeitig zu telefonieren und einen Katastrophenstab zu bilden. Reporter versuchten sich durch die Menge zu schlagen oder hängten sich mit ihren Übertragungswagen an Polizeifahrzeuge an.


  Und immer mehr Zuschauer strömten herbei, zu Fuß, im Wagen, mit der U-Bahn. Es wimmelte nur so von Menschen. Die Polizei hatte Mühe, durch die Menge zu kommen und eine Sperrkette um das Geistergebäude zu bilden.


  Ein halbes Dutzend Menschen war bei dem Versuch, von außen in das Hotel einzudringen, ums Leben gekommen. Vier waren schwer verletzt. Wie Stadtpolizei und FBI schon festgestellt hatten, war das Geisterhotel hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Weder über Telefon noch über Fernschreiber ließ sich eine Verbindung herstellen.


  Unter den Zuschauern befanden sich auch Asoziale, die überall mitmischten, wenn sie nur krakeelen konnten.


  Ständig kamen neue Uniformierte an, und die Zuschauer wurden zurückgedrängt. Bald würden Soldaten von der Nationalgarde und der Armee zu Hilfe kommen.


  Die schwerbestückten Sikorsky-Hubschrauber kreisten über dem Hotel.


  Captain Anthony Walker, der Geschwaderführer, gab über Funk seine Meldung an die Einsatzleitung auf dem Floyd-Bennett-Marineflughafen durch.


  „Hier Walker, DS-X 3306, Sondereinsatz Geisterhotel", sagte er ins Funkmikrofon. „Sind am Einsatzort angelangt. Von oben ist das Atlantic Palace Hotel' gut sichtbar. Von der Menschenmenge auf den Straßen und dem Verkehrsstau abgesehen, können wir aus der Luft nichts Außergewöhnliches erkennen."


  „Sind Sie sicher?" fragte der Einsatzleiter, ein Commodore, zurück. Er sprach von der Leitzentrale des zweiten Towers auf dem Marineflughafen aus. „Auf dem Dach ist auch nichts zu sehen?"


  „Nur die üblichen Aufbauten, Fernsehantennen und so weiter. Wie sieht es von unten aus, Sir?" „Laut Funkdurchsagen und Radiomeldungen ist das Hotel immer noch lediglich als Schemen sichtbar und durch eine unsichtbare Barriere abgeschirmt. Ein Kontakt war bisher mit den im Hotel eingeschlossenen Personen nicht möglich. Es ist auch niemand aus dem Hotel ins Freie gelangt. Können Sie vielleicht versuchen, auf dem Dach zu landen, Captain Walker?"


  „Ich will es versuchen, Sir. Moment mal! Jetzt öffnet sich eine Tür. Ein Wesen kommt auf das Dach. Um Gottes willen, ein solches Ungeheuer habe ich noch nie gesehen! Es ist grün, über und über mit Schuppen bedeckt und hat einen Saurierschwanz, Klauenhände und einen kleinen Kopf mit einem großen Schnabel. Jetzt richtet es sich auf. Es muß an die vier Meter hoch sein, fuchtelt mit den Tatzen herum und reißt den Schnabel auf."


  „Walker, sind Sie sicher, daß Sie keine Halluzinationen haben? Geben Sie mir Ihren Copiloten!"


  Der Copilot, ein Lieutenant, schaltete sich ins Gespräch ein. „Ich sehe das gleiche wie Captain Walker. Ich rufe die restliche Staffel. DS-X, kommen!"


  Nacheinander kamen die Meldungen von den sechs anderen Hubschraubern. Alle Besatzungsmitglieder - Pilot und Copilot - sahen das monströse grüne Ungeheuer.


  „Sollen wir ihm eine Ladung Raketen in den Bauch jagen?" fragte Walker.


  Nach kurzem Zögern kam die Antwort von der Leitstelle.


  „Warten Sie zunächst ab! Fotografieren Sie das Monster mit der automatischen Bordkamera. Das Material muß ausgewertet werden, bevor wir uns zu einem Schritt entschließen."


  „In Ordnung, Commodore. Ich gehe tiefer. Falls ich angegriffen werde, setze ich die schweren MGs ein."


  Das waren Captain Walkers letzte Worte. Als er sechs Meter über dem Monster schwebte, zuckte dessen Saurierschwanz mit der dreieckigen Spitze nach oben. Er streckte sich, wurde länger und traf krachend die rotierende Schraube des Helikopters. Grünes Blut spritzte, und die dreieckige Schwanzspitze flog fort.


  Das Monster brüllte auf. Wie ein Stein fiel der Kampfhubschrauber auf das Hoteldach. Der Sturz war nicht tief genug, um ihn zerschellen oder explodieren zu lassen, und die massive Dachkonstruktion hielt den Aufprall aus.


  Der Geschwaderführer Captain Walker und sein Copilot hingen benommen in den Sitzen. Walker hatte sich einige Zähne eingeschlagen und den Unterkiefer gebrochen, der Copilot hatte ein paar gebrochene Rippen.


  Das Funkgerät war beim Aufprall zerstört worden. Der Hubschrauber lag halb auf der Seite, und wie durch ein Wunder waren die Munition und die Raketen an der Unterseite nicht explodiert. So schien es den Besatzungen der anderen Hubschrauber; sie wußten nicht, daß im unmittelbaren Bereich des „Atlantic Palace Hotels" magische Gesetze in Kraft getreten waren und technische Waffen nicht mehr funktionierten.


  Sie sahen noch, wie scheußliche Wesen - Monster und Dämonen - über das Dach wimmelten und über den Hubschrauber herfielen. Alptraumgestalten rissen die schreienden beiden Piloten aus dem Hubschrauber.


  Dann breitete sich eine wabernde, schwarze Fläche über dem Hoteldach aus, und im nächsten Moment war nichts mehr zu sehen, nur noch ein dunkles Viereck, das wie ein schwarzer Teppich alles darunter Befindliche verbarg.


  First Sergeant Myer, nach dem Ausfall des Captains der Geschwaderführer, gab Befehl, mit den schweren MGs das Feuer zu eröffnen. Die beiden Maschinengewehre an der Unterseite jedes Hubschraubers ratterten los. Die Geschoßgarben verschwanden in der schwarzen Wand, und nichts geschah.


  „Was ist los, First Sergeant Myer?" fragte der Commodore über Funk immer wieder. „DS-X, machen Sie Meldung! Hier spricht Ihr Einsatzleiter."


  Myer hatte von dem Absturz berichtet und kurz geschildert, wie ungeheuerliche Wesen über den Hubschrauber herfielen und ihn zertrümmerten. Jetzt machte er seine nächste Meldung.


  „Eine schwarze Wand schließt das Hotel nach oben hin ab. Unser Beschuß führt zu keinem Ergebnis. Ich versuche, die schwarze Wand zu durchstoßen. Ende."


  „Einverstanden, First Sergeant. Aber seien Sie vorsichtig!"


  „Ja, Sir, aber ich kann den Captain und Lieutenant Meadows nicht einfach diesen Monstern überlassen. Ende."


  Der gepanzerte Sikorsky-Hubschrauber ging tiefer. Das Fahrwerk tauchte in die schwarze Wand ein. Dann war der Hubschrauber zur Hälfte darin verschwunden. Der Motor dröhnte, die Rotoren wirbelten immer schneller. Es gab einen gewaltigen Krach. Flammen züngelten empor. Der Hubschrauber war verschwunden. Nur einige abgesprengte Teile wirbelten durch die Luft.


  Der Pilot eines der verbliebenen fünf Hubschrauber gab in panischem Entsetzen die Meldung an die Bodenstation durch.


  „Alle Aktionen abbrechen!" befahl der Commodore auf dem Floyd-Bennett-Field. „Bleiben Sie hundert Meter über dem Hotel auf Beobachtungsposten! Das ist ein Befehl!"


  „Verstanden, Sir", sagte der Pilot mit blutleeren Lippen.


  Die fünf Sikorsky-Hubschrauber stiegen nach oben. Hundert Meter über der schwarzen Wand verharrten sie mit dröhnenden Rotoren auf der Stelle. Fotos von der Szene auf dem Hoteldach existierten nicht. Die beiden Kampfhubschrauber, die mit automatischen Kameras ausgerüstet gewesen waren, hatten übernatürliche und ungeheuerliche Kräfte zerstört.
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  Von der 72th Street an wurde der Verkehr umgeleitet. Dorian bezahlte den Taxifahrer und sie stiegen aus. Der Dämonenkiller trug eine schwarze Jacke, einen schwarzen Rollkragenpullover, dunkle Jeans und gefütterte Stiefel. Es war schneidend kalt; ein eisiger Wind fuhr um die Häuserecken. Magnus Gunnarsson trug einen Wolfsfellmantel, und Unga hatte eine Pelzjacke übergezogen. Der Isländer Gunnarsson hielt ein kleines Transistorradio in der Hand, das er unterwegs in einem Radio- und Fernsehgeschäft gekauft hatte. Ständig wurden neue Meldungen vom Geisterhotel durchgegeben.


  Blauuniformierte Polizisten riegelten die Fifth Avenue ab. Sie wollten niemanden mehr durchlassen. Es war nun kurz vor halb zwölf.


  „Gehen Sie weiter!" sagte ein Polizist zu Dorian. „Hier gibt es nichts zu sehen. Das ist Sperrgebiet." Hinter der Absperrkette drängten sich die Menschen.


  „Und was ist mit den Leuten dort?" fragte Dorian und deutete auf die Menge hinter der Polizeikette. „Das braucht Sie nicht zu interessieren. Der Bezirk ist abgeriegelt. Setzen Sie sich zu Hause vor den Fernseher, dann bekommen Sie alles viel besser mit und brauchen nicht zu frieren!"


  Dorian überlegte, ob sie die Polizisten mit Hypnose oder mit Magnus Gunnarssons magischen Fähigkeiten außer Gefecht setzen sollten. Er entschied sich dagegen, denn ihm fiel eine andere Möglichkeit ein.


  Er bedeutete dem Isländer und Unga, ihm zu folgen. Sie klingelten an der Haustür des Eckhauses Fifth Avenue und 71th Street. Dorian drückte einfach auf irgendeine Klingel. Als sich niemand meldete, versuchte er es mit einer anderen. Jetzt ertönte eine Stimme über die Sprechanlage. „Medrowski. Wer ist da, bitte?"


  „Inspektor Hunter. New Yorker Stadtpolizei. Lassen Sie uns bitte herein! Wir haben ein paar Fragen wegen der Geschehnisse im Atlantic Palace Hotel'."


  „Was habe ich denn damit zu tun?" fragte die Männerstimme.


  „Soll ich das vor der Haustür erklären?"


  „Nein. Kommen Sie herein!"


  Der elektrische Türöffner summte. Dorian öffnete die schwere, kupferbeschlagene Haustür. Magnus Gunnarsson und Unga folgten ihm.


  Dorian hatte natürlich nicht die Absicht, jenen Mr. Medrowski aufzusuchen. Er ging mit dem Isländer und dem Cro Magnon durch lange Korridore und verließ den Häuserblock durch einen Vordereingang in der Fifth Avenue. Jetzt waren die drei Gefährten hinter der Polizeiabsperrung, und niemand hielt sie mehr auf.


  Die Fifth Avenue, der Central Park und die Seitenstraßen wimmelten von Menschen; und ständig kamen neue hinzu, die wie Dorian und seine Gefährten einen Trick gefunden hatten, die Polizeiabsperrung zu umgehen. Manche Seitenstraßen waren auch noch nicht abgesperrt.


  Dorian, Gunnarsson und Unga drängten sich durch die Menge. Hunderte von Autos waren im Verkehrsstau steckengeblieben.


  Aus den Kasernen von West New York und Jersey City waren Soldaten angefordert worden. Die ersten Lastwagen der Army rollten an. Schützenpanzer und Panzerspähwagen waren unterwegs.


  Der Bürgermeister von New York hatte die Gouverneure der Staaten New York und New Jersey eingeschaltet. Sie waren übereingekommen, die Leitung des Katastrophenstabs dem Drei-SterneGeneral Lewis D. Mathers zu übertragen, dem ranghöchsten Armeeoffizier im Staate New York. Diese Informationen und andere hörten Dorian und seine beiden Begleiter aus dem Transistorradio, während sie sich durch die Menge kämpften. Dann sahen sie endlich die graue, schemenhafte Silhouette des vierzigstöckigen Hochhauses.


  Dorian konzentrierte sich. Er spürte die Ausstrahlung von etwas Dämonischem. Gunnarsson und Unga nickten ihm zu. Dorian fragte sich, was vorgefallen sein mochte, daß die Schwarze Familie sich zu einem derart spektakulären Coup entschlossen hatte. Bisher hatten die Dämonen größtenteils im verborgenen agiert.


  Der Dämonenkiller und die beiden anderen Männer standen nun unmittelbar vor dem dichten Polizeikordon, der das Hotelhochhaus abschirmte. Streifen- und Mannschaftswagen der Polizei, mühsam durch den Verkehrsstau geschleust, Ambulanzfahrzeuge und Feuerwehrwagen standen bereit.


  In der Luft dröhnten Hubschrauber der Armee, der Marine und privater Hubschrauberunternehmen. Eine Staffel von sechs Starfightern heulte über die Wolkenkratzer von Manhattan dahin.


  Es war schon ein gewaltiges Auf gebot. Dorian fragte sich, was die Dämonen erreichen wollten.


  War das der Einfluß des Erzdämons Luguri?


  Als hätte Magnus Gunnarsson Dorians Gedanken gelesen, sagte er: „Hier ist Luguri am Werk. Der Mentalität der heutigen Dämonen entspricht eine solche Schau nicht."


  „Wir müssen uns in der Nähe einen festen Stützpunkt suchen", antwortete Dorian Hunter auf deutsch. „Wie wäre es mit einem der Nachbarhäuser?"


  „Dort wimmelt es sicher schon von FBI-Agenten und Armee-Scharfschützen", antwortete Gunnarsson in der gleichen Sprache. „Aber irgendwo werden wir schon Fuß fassen. Ich bin auch dafür, erst einen Beobachtungsposten zu beziehen."


  Unga nickte nur. Dorian und seine beiden Gefährten kämpften sich durch das Gedränge zu dem Hochhaus rechts neben dem Schemengebäude durch. Es war fünfzig Stockwerke hoch. In dem Haus gab es Firmenbüros, Wohnungen und auch drei Etagenhotels. Die Flügel der breiten gläsernen Eingangsfront standen offen. Im Haus waren viele Menschen. Geschäftstüchtige Mieter vermieteten gegen Entgelt Fensterplätze mit Aussicht auf das Geisterhotel an Reporter oder zahlende Schaulustige. Auch FBI-Leute und Polizisten befanden sich in dem Wolkenkratzer.


  Dorian stieg mit seinen beiden Gefährten die Treppe hoch. Im zehnten Stock kam ihnen eine Gruppe von jungen Leuten entgegen.


  „Hier braucht ihr es erst gar nicht zu versuchen", sagte einer. „Diese sturen Böcke lassen niemanden herein."


  Die jungen Leute gingen weiter.


  Dorian las ein Türschild Mannahard, Fletscher & Mannahard, Rechtsanwälte, Spezialisten für Wirtschaftsfragen.


  Dorian klingelte an der Tür, die zu dem Trakt mit den Räumen der Anwaltsfirma führte. Eine Stimme meldete sich über die Sprechanlage.


  „Bedauere, wir haben geschlossen."


  „Hunter vom FBI", sagte Dorian. „Machen Sie auf! Es ist dringend."


  Ein kräftiger Mann in einem konventionellen Anzug öffnete die Tür einen Spalt. Es gab zwei Sicherheitsketten und ein paar Patentverriegelungen.


  „Kann ich Ihre Dienstausweise sehen?" fragte er.


  Magnus Gunnarsson nahm seinen isländischen Paß aus der Tasche. Er machte vor der Nase des Bürovorstehers ein magisches Zeichen in der Luft. Der Mann öffnete mit glasigen Augen. Gunnarsson sah ihn scharf an.


  „Bitte sehr, meine Herren!" sagte der Bürovorsteher. „Ich werde Sie zu den Herren Mannahard führen. "


  Die Herren Mannahard hatten feudale Büros in der Mitte des Korridors. Eine hübsche Vorzimmerdame fiel Magnus Gunnarssons magischem Blick zum Opfer.


  Dann standen Dorian Hunter und seine beiden Begleiter vor den beiden Rechtsanwälten Mannahard. Sie waren Brüder, hatten zusammen mindestens hundertdreißig Jahre auf dem Buckel und wirkten so ausgetrocknet wie zwei Inkamumien. Beide schauten durch das Panoramafenster des großen Büros zum Geistergebäude hinüber. Sie drehten sich um, als der Bürovorsteher Dorian, Gunnarsson und Unga hereinließ.


  „Was… "


  Die Frage blieb dem einen Rechtsanwalt Mannahard im Hals stecken. Magnus Gunnarsson fixierte ihn und trat langsam auf ihn zu. Dorian zog eine gnostische Gemme aus der Tasche und näherte sich dem zweiten Rechtsanwalt. Zunächst riß der Mann entsetzt die Augen auf, aber. dann war er hypnotisiert und ganz ruhig. Der andere Rechtsanwalt befand sich in Magnus Gunnarssons magischer Gewalt. Gunnarsson suggerierte ihm ein, daß er auch Dorian Hunter gehorchen sollte.


  „Sie werden uns Ihre Räumlichkeiten zur Verfügung stellen und unsere Wünsche erfüllen!" sagte Dorian. „Haben Sie das verstanden?"


  Die beiden vertrockneten Mannahards in ihren dunklen Anzügen nickten.


  „Vorerst benötigen wir nur dieses Büro", sagte Dorian. „Gibt es hier ein Radio und Fernsehen?"


  „Mr. Fletscher hat einen tragbaren Tischfernseher in seinem Büro", sagte der eine Mannahard. „Im Schreibtisch befindet sich eine Tonbandanlage, zu der auch ein Radio gehört."


  Der Anwalt Fletscher war nicht da.


  Dorian ließ den Fernseher von der Vorzimmerdame holen und das Radio einschalten.


  Magnus Gunnarsson ging währenddessen durch die Räume, um alle zwölf Angestellten der Anwaltsfirma in seine magische Gewalt zu bringen.


  Dorian und Unga schauten aus dem Fenster. Sie sahen, wie Feuerwehrleute einen Wasserschlauch auf das graue Schemen richteten, das einmal ein vierzigstöckiges Hotelhochhaus gewesen war. Der Dämonenkiller sah gebannt zu. Das Wasser schoß in starkem Strahl durch die Luft. Es war, als würde es mitten in der Luft angehalten.


  Die Feuerwehrleute richteten den Schlauch weiter auf das Geisterhotel, und Hektoliter von Wasser schossen aus dem Schlauch. Und dann geschah es. Es war, als würde das graue Geisterhotelgebäude das Wasser zurückspeien. Menschen brüllten auf, Polizisten und Feuerwehrleute wälzten sich auf dem Boden oder flüchteten.


  Dorian umkrampfte mit den Händen die Fensterbank. Er sah Dampf aufsteigen und begriff. Das Wasser, das unheimliche Kräfte zurückschleuderten, war kochend heiß. Die Menschen, erlitten schwere Verbrühungen.


  Die Feuerwehrleute konnten den Schlauch nicht mehr halten. Er flog hin und her und spritzte das Wasser nach allen Seiten, bis es abgestellt wurde. Weiter geschah nichts. Sanitäter kümmerten sich um die Verbrühten.


  „Es wird nicht so einfach sein, ins Hotel einzudringen", sagte Dorian Hunter zu Unga. „Vielleicht werde ich sogar den Ys-Spiegel einsetzen müssen."


  Unga überkreuzte Zeige- und Mittelfinger beider Hände, die alte Geste, um den bösen Blick und böse Einflüsse abzuwehren.


  „Hüte dich davor!" sagte er eindringlich. „In dem Spiegel wohnen ungeheure Kräfte, die die ganze Stadt hier vernichten können. Überleg es dir genau, bevor du damit umgehst!"


  „Weißt du etwa Näheres über den magischen Spiegel?" fragte Dorian Hunter sofort.


  Unga schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nur ein paar Bemerkungen von Hermes Trismegistos gehört, damals vor sechstausend Jahren, als er als König Hermon über die Stadt Ys regierte. Dieser Spiegel ist vielleicht die stärkste Kraft, die es auf der Welt gibt."


  Dorian nahm den Spiegel aus der Tasche und schaute mit gerunzelter Stirn darauf. Unga fürchtete den Ys-Spiegel. Nur aus Aberglauben oder zu Recht?


  Dorian war noch lange nicht genug mit dem magischen Spiegel vertraut und beschloß, ihn nur im äußersten Notfall einzusetzen.
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  Shirley La Motte erwachte, weil sie fror. Sie sah sich um. In dem kalten Raum stank es nach Pech und Schwefel. Sie lag auf dem magischen Bronzekreis. Die Balkontür stand offen, der Vorhang war halb heruntergerissen.


  Im ersten Moment fühlte die dunkelhaarige Frau sich nicht unwohl. Sie hatte keine Schmerzen, keine Beschwerden. Es war, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. Aber dann merkte sie, daß ihr Oberkörper nackt war. Ihr Blick fiel auf ihre Brust, und sie stieß einen furchtbaren Schrei des Entsetzens aus. In einem Loch sah sie ihr Herz schlagen. Aber es war nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern es bestand aus einer glasartigen Kristallmasse.


  Die dunkelhaarige Frau glaubte, sie hätte einen Alptraum. Sie kniff sich in den Arm. Nein, sie mußte doch wach sein.


  Taumelnd erhob sie sich. Zunächst einmal wollte sie die Balkontür schließen. Als sie hinausschaute, sah sie eine schwarze Wand, die das Hotel umgab. Der Central Park und die anderen Gebäude waren verschwunden.


  Shirley La Motte fror jetzt nicht nur äußerlich. Wimmernd schloß sie die Balkontür.


  Die Tür des Wohnzimmers war aufgesprengt worden. Ein Revolver lag in der Ecke. Es war Ritchie Millers Revolver; sie kannte ihn gut. Aber was war mit Ritchie?


  Shirley La Motte, in eingeweihten Kreisen als La Papesse bekannt, verließ das leere Zimmer. „Ritchie?" rief sie. „Wo bist du, Ritchie?"


  Aber ihr Vertrauter antwortete ihr nicht. Grabesstille herrschte in der Wohnung. La Papesse schaute sich in den anderen Räumen um, in Ritchies Zimmer und in dem kleinen, scharlachrot und schwarz gestrichenen Salon, in dem sie ihre Kunden empfing. Die schwarz-roten Wände waren mit Figuren des magischen Tarock- oder Tarotspiels verziert, mit dem Joker, dem Einsiedler, dem Gehenkten, dem König, der Päpstin und anderen. La Papesse wußte nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


  Sie ging zum Haustelefon in der Diele, nahm ab und versuchte, die Zentrale zu erreichen. Aber die Leitung war tot. Die dunkelhaarige Frau ging daraufhin in ihr Schlafzimmer, öffnete den Wandschrank und nahm einen schwarzseidenen Hausmantel heraus. Sie zog ihn über, denn sie konnte dieses scheußliche Loch mit dem klopfenden Kristallherzen in ihrer Brust nicht mehr sehen.


  Wie konnte es sein, daß sie eine solche Wunde hatte und diese nicht blutete und sie damit lebte?


  La Papesse zitterte. Bevor sie den Gürtel des Hausmantels schloß, griff sie nach ihrem Herzen. Mit einem Finger tippte sie es an. Der Schmerz ging ihr durch und durch. Sie zog den Finger sofort wieder zurück, aber sie hatte gemerkt, daß ihr Herz tatsächlich aus einem spröden, harten Kristall bestand.


  La Papesse glaubte wahnsinnig zu werden. Sie hatte ein Herz aus Kristall.


  Sie dachte an die Beschwörung. und das Ungeheuer, das plötzlich erschienen war, und auf einmal wußte sie, daß dieser Schauderhafte an allem schuld war. Sie fragte sich, ob sie sich überhaupt noch in der realen Welt befand oder in der Hölle. Andererseits entsprachen die Räumlichkeiten der Hölle wohl kaum ihrer Hotelsuite. Oder erlebte ein Mensch vielleicht nach seinem Ableben in der ihm vertrauten Umgebung seine Hölle?


  La Papesse suchte Zuflucht bei dem, was ihr in den letzten Jahren Halt gegeben, was ihr Geld und Einfluß verliehen hatte: beim Tarockspiel. In ihrem Arbeitszimmer, dem schwarz-roten Salon, legte sie sich die Karten.


  Ihre Finger zitterten. Immer wieder kamen die gleichen Symbole: der Gehenkte, ein am Fuß aufgehängter Mensch, der Tod, mit seiner Sense Kopf und Glieder eines Menschen abhauend, der Teufel mit zwei Gehilfen und schließlich der Turm, vom Blitz getroffen, und von dem Menschen heruntergestürzt waren.


  Die Trumpfkarten waren alle Symbole des Unheils. Bei den Farbenkarten deckte La Papesse die Schwert-Sieben und die Schwert-Neun auf. Die Sieben bedeutete, daß es dem Feind gelungen war, seine bösen Absichten auszuführen. Die Neun bezeichnete hartnäckigen Haß.


  La Papesse wollte nicht weitermachen. So schlecht waren die Karten noch nie gewesen. Und sie glaubte daran, wußte, daß ihr Schicksal und das aller Menschen im Hotel sich in den Tarockkarten widerspiegelte. Aber waren denn überhaupt noch andere im „Atlantic Palace"?


  La Papesse verließ nach kurzem Zögern die Suite. Sie wollte an der Tür der Nachbarsuite klingeln, aber da hörte sie entsetzte Schreie. Menschen rannten den teppichbelegten Korridor des Luxushotels entlang. Es waren Hotelgäste und zwei Etagenkellner, ein Dutzend Personen, Männer und Frauen. Jetzt kam auch der Grund ihres Schreckens um die Gangbiegung. Es war ein knöcherner Reiter auf einem beinernen Pferd, eine Stacheldrahtgeißel schwingend. Er trieb die Flüchtenden vor sich her. Ein schwarzer Umhang umwehte ihn. Vor der vom Entsetzen gelähmten La Papesse hielt er die Knochenmähre an. Er griff ihr mit eiskalten Fingern unters Kinn.


  „Da bist du ja, mein schönes Kind! Es freut mich, daß ich dich zu sehen bekomme."


  „Wer - bist du?" ächzte La Papesse.


  „Einer von Luguris Dämonen. Ich heiße Malcolm und stamme aus Schottland. Ich muß jetzt weiter, meine Schöne. Hoho, das ist ein Spaß heute! Endlich zeigen wir es dem Menschengesindel mit seiner albernen Technik einmal richtig."


  Er ritt weiter, und die Knochen seines beinernen Pferdes klapperten.


  Shirley La Motte mußte sich an die Wand lehnen. Sie schloß die Augen. Ich bin wahnsinnig, hämmerte es in ihrem Gehirn. Ich bin bestimmt wahnsinnig, oder ich werde es gleich.


  Stärker als alles andere aber war ihr Drang, zu fliehen. Sie rannte zum nächsten Lift. Drei Etagenlifts verkehrten in diesem Gebäudeteil zwischen dem zehnten und dem zwanzigsten Stockwerk. La Papesse wollte zum zehnten hinabfahren und dann den Schnellift ins Erdgeschoß nehmen. Sie drückte immer wieder den Rufknopf des linken Lifts. Endlich kam er. Sie hätte vor Erleichterung schluchzen können. Aber dann glitten die Türen auf, und die dunkelhaarige Frau schrie gellend auf. Ein Leichnam lag in dem Lift, furchtbar verrenkt, mit schwarzen Beulen übersät.


  Shirley La Motte ging mit wankenden Knien zum nächsten Lift. Es dauerte eine Weile, bis er kam. Hier entdeckte sie nichts, nur ein pestilenzartiger Gestank wehte ihr entgegen. Egal. Die Frau mit dem ebenholzfarbenen Haar drückte auf den Abwärtsknopf. Sie hielt sich die Nase zu, trotzdem wurde ihr übel. Als der Lift hielt und die Tür aufging, fiel sie hinaus. Sie kroch auf allen vieren bis an die gegenüberliegende Wand des Korridors. Dort hockte sie eine Weile zusammengekauert.


  Dann wanderte sie durch lange Hotelkorridore zu den Expreßlifts, die nur alle zehn Stockwerke hielten.


  Ein älterer Mann und ein junges Mädchen begegneten ihr, die Gesichter von Grauen gezeichnet.


  Das Mädchen war hysterisch. Es trommelte dem Mann mit den Fäusten gegen die Brust.


  „Du hast mich hierher gebracht, Rodney, du, du, du! Ich wäre viel lieber ins ,Plaza’ gegangen." „Halt deinen Mund!" brummte der Mann. „Ich kann auch nichts dazu."


  Als Shirley La Motte näher kam, blieben die beiden stehen. Mit weitaufgerissenen Augen starrten sie Shirley an. Dann schrien sie auf und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon, wie von Furien gejagt.


  Aus einem Hotelzimmer kam jetzt eine scheußliche Horrorfigur, ein Monster, das aussah, als wäre es aus Leichenteilen zusammengeflickt. Der Mann und das Mädchen rannten auf das Monster zu, hatten vor ihm anscheinend weniger Angst als vor La Papesse.


  Die beiden Schreienden verschwanden um die nächste Ecke. Das Monster, das wie Frankensteins Lehrstück aussah, grinste Shirley an.


  „Mein liebes Kind", sagte es mit hohler Stimme, „es freut mich sehr, dich zu sehen."


  Shirley wußte nicht, daß ihr kristallines Herz metaphysische Schwingungen aussendete. Sie erzeugten bei Menschen das größte Entsetzen, namenlose Furcht, Grauen, Herzbeklemmung und Todesangst. Auf Dämonen hingegen wirkten die Ausstrahlungen ausgesprochen wohltuend.


  Shirley eilte zu einem der vier großen Schnellifts. Das Monster tappte auf sie zu. Ehe es die dunkelhaarige Frau erreichte, kam jedoch der Lift. Shirley stürzte hinein, und entging gerade noch den Armen des Grauenhaften, von dem ein scheußlicher Leichengestank ausströmte.


  Der Lift entführte sie nach unten. In der weitläufigen, mit schwarzem Marmorfußboden und holzgetäfelten Wänden ausgestatteten Hotelhalle trat Shirley aus dem Lift. An der Rezeption war niemand, aber am Eingang drängte sich eine Menschengruppe. An die zweihundert Männer und Frauen waren es, Gäste und auch Personal.


  Shirley erkannte den Hotelmanager, einen großen, grauhaarigen Mann, immer gebräunt, immer lächelnd. Jetzt lächelte er nicht, und sein Teint war aschgrau. Er versuchte, die erregt auf ihn Einredenden zu beschwichtigen. Ein bulliger Mann packte ihn am Kragen und schüttelte ihn wie einen nassen Sack. Er schlug dem Hotelmanager die Faust in den Magen, daß dieser sich krümmte.


  „Sie und Ihr Scheißhotel!" schrie er. „Das kann auch nur hier passieren!"


  Es war eine Kurzschlußreaktion. Den Menschen gingen die Nerven durch; und das war kein Wunder.


  Die Vorderfront des „Atlantic Palace Hotel", war verglast. Jetzt sah man' draußen, wo der Verkehr der Fifth Avenue hätte vorbeibrausen sollen, nur eine schwarze Wand; und kein Laut drang durch diese Wand.


  Shirley La Motte ging auf die Menschengruppe zu, wie in Trance schon. Sie hatte mehr mitgemacht, als ihr Geist verkraften konnte.


  Als sie näher kam, wurden die Menschen unruhig. Dann fingen sie zu schreien an. Eine Panik brach aus.


  Nach allen Seiten stob die Menge auseinander. Nur der Hotelmanager blieb zurück. Der Treffer in den Magen war so hart gewesen, daß er noch immer schmerzverkrümmt auf dem Boden lag.


  La Papesse schritt auf den Ausgang zu und ging am Manager vorbei durch die Drehtür. Vor dem Hotel, bei der schwarzen Wand, lagen drei Tote. Zwei waren nackt und unförmig und hatten kein Gesicht mehr. Der dritte hatte das Baldachinvordach durchschlagen und lag in einer Blutlache. Die Frau erkannte ihn, obwohl er übel zugerichtet war. Es war Ritchie Miller.


  Shirley hatte schon so viele Schrecken durchgemacht, daß sie bei Ritchies Anblick kalt blieb. Dann mußte sie an ihr Herz denken, und sie lachte stoßweise. Sie schritt auf die schwarze Wand zu, die magische Barriere. Doch sie konnte sie nicht durchschreiten. Ihr passierte nichts, aber etwas, eine unerklärliche, ungeheuer starke Kraft zog sie zurück. Etwas lenkte sie wie eine Marionette, ein übermächtiger Wille.


  Shirley La Motte schrie auf, als sie merkte, daß ihre Glieder ihr nicht mehr gehorchten, daß ihre Beine sie in die Hotelhalle zurücktrugen. Dort konnte sie wieder tun, was sie wollte.


  Sie versuchte erneut, das Hotel zu verlassen und scheiterte nochmals.


  Shirley La Motte konnte in der magischen Barriere nicht sterben, denn sie war der Katalysator des grauenvollen Geschehens. Luguri hatte sie dazu gemacht, nachdem die Konstellationen sie ausgesucht hatten.


  Die dunkelhaarige Frau wankte zu der verlassenen Bar. Sie nahm eine Flasche Daiquiri und setzte sie an. Das scharfe Zeug brannte in ihrer Kehle, aber sie schluckte es hinunter. Sie wollte trinken, bis sie sinnlos berauscht umfiel und von nichts mehr wußte.


  Aber ihr Geist blieb glasklar. Sie spürte nichts von den Wirkungen des Alkohols. Nichts blieb ihr erspart. Sie mußte den Becher des Grauens auskosten bis zur Neige.
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  Denis Lacoll war ein Freak, ein Ausgestoßener der Schwarzen Familie. Der mächtige Asmodi hatte ihn vor Jahren für ein Vergehen schwer bestraft. Lacolls Beine waren ungeheuer dick, fast so wie die eines Elefanten. Seine obere Körperhälfte aber verjüngte sich immer mehr. Die Schultern hatten gerade noch die Breite von zwei Handspannen, und der Kopf saß auf dem dünnen Hals wie eine Melone. Er wackelte bei jeder Bewegung des Freaks hin und her. Nur Magie hielt ihn überhaupt auf diesem Hals. Lacolls Arme waren sehr lang, dünn und so biegsam, daß er sie dreimal um den Körper wickeln konnte. Seine langen, spindeldürren Finger hatten ihm den Spitznamen Spinnenfinger eingetragen.


  Der Freak hielt sich oft in den Kellerräumen des „Atlantic Palace Hotels" auf, neben der dreigeschossigen Tiefgarage. Er hatte Sam Bowedin, dem schwarzen Heizer, einen Gefallen getan, als er noch ein Dämon gewesen war. Sam Bowedins jüngste Tochter war schwer krank gewesen. Krebs. Die Ärzte sahen keinen Ausweg mehr. In seiner Not hatte Bowedin mit einer alten Voodoo-Zeremonie einen Dämon beschworen - Denis Lacoll, mit Dämonennamen LacolIon; und Lacollon hatte das Mädchen geheilt, wofür ihm Sam ewige Dankbarkeit gelobte.


  Da Lacollon auch bei anderen Gelegenheiten Gutes tat und sein Leben nicht dämonisch genug führte, war er bei Asmodi in Ungnade gefallen und schließlich zum Freak gemacht worden. Sam Bowedin unterstützte ihn jetzt. Die reichen und verwöhnten Hotelgäste warfen genug Sachen in den Müllschlucker, die noch eßbar und brauchbar waren. Dennis Lacoll brauchte nicht zu hungern.


  In der Nähe des Hotels gab es eine U-Bahn-Station. Ein Direktzugang führte zum „Atlantic Palace Hotel". Dennis Lacoll lebte in einem stillgelegten U-Bahn-Tunnel, wenn er sich nicht gerade in den Kellerräumen des Hotels aufhielt.


  Außer Sam Bowedin gab es noch zwei andere Heizer, einen schwachsinnigen Italiener und einen versoffenen Puertoricaner; sie kannten Lacoll beide.


  An diesem Morgen hielt sich Lacoll wieder einmal bei Sam Bowedin im Heizungskeller auf. Die Heizanlage lief automatisch und wurde regelmäßig von einer Firma gewartet. Bowedin hatte sie lediglich zu überwachen, was keine anstrengende Aufgabe war.


  Schlimmer war die Dreckarbeit. Die Abfälle der Müllschlucker fielen in zwei verschiedene Container. Der eine - mit den nichtbrennbaren Abfällen - wurde von der Müllabfuhr abgeholt. Der Inhalt des anderen Containers wanderte in die zur Heizung gehörende Müllverbrennungsanlage. Nun gerieten immer wieder einmal Flaschen oder andere nichtbrennbare Sachen in den falschen Container. Sie wurden mit dem brennbaren Zeug durch ein Saugrohr zur Verbrennungsanlage gesogen. Aber es gab eine automatische Kontrolle. Wenn etwas nicht Brennbares im Rohr war, stoppte die Anlage, und eine rote Lampe leuchtete auf, und ein Summton erklang. Der Heizer mußte dann den Stutzen der Rohrleitung öffnen, im Dreck wühlen und den Gegenstand herausfischen, der den Alarm ausgelöst hatte. Manchmal klemmte auch etwas oder verstopfte das Rohr oder die Kontrollanlage vor dem Brenner. Sam Bowedin fluchte immer wie ein Teufel, wenn so etwas passierte.


  Die Heizer verschafften sich einen Nebenverdienst. Sie schauten in die Müllcontainer, bevor die Abfälle wegkamen, und manchmal holten sie brauchbare und sogar wertvolle Sachen heraus. Sam Bowedin hatte mal einen aus einem Elefantenstoßzahn geschnitzten Löwen gefunden, in dessen Sockel eine Uhr eingebaut gewesen war. Sie hatte sogar noch getickt. Und dem schwachsinnigen Italiener waren einmal ein Perlenkollier und zweimal wertvolle Ringe in die Hände gefallen; und der Puertoricaner hatte eine Brieftasche mit achthundert Dollar und Traveller-Schecks aus dem Müll gefischt sowie zwei Schießeisen.


  Denis Lacoll sichtete an diesem Vormittag den Inhalt der Müllcontainer. Er hatte bereits eine Menge Speisereste aussortiert und in Zeitungspapier eingepackt. Lacoll. litt an einem Heißhunger; er konnte nicht wählerisch sein. Dieser Heißhunger war ein weiterer Fluch Asmodis. Er hatte den Freak sogar schon gezwungen, Ratten zu verzehren, die es in den U-Bahn-Tunnels zur Genüge gab. Lacoll suchte noch eine Jacke, ein Hemd und ein paar total verdreckte Handtücher heraus. Außerdem hatte er bereits einen Schuh im Müll gefunden - seine Füße waren trotz der ungeheuer dicken Beine normal groß - und suchte jetzt den zweiten.


  Sam Bowedin, ein kräftiger, fast kahlköpfiger Neger von fünfundvierzig Jahren, saß auf einem Stuhl im dreckigen, stinkenden und heißen Keller und rauchte eine Zigarette. Lacoll stocherte mit einem Eisenhaken im Müll. Die beiden Klappen vorn an der Frontseite des Containers waren geöffnet, und es stank übel.


  „Komisch", sagte Lacoll, „es kommt gar nichts mehr herunter. Sonst regnet es um diese Zeit doch nur so Sachen, weil die Zimmermädchen saubermachen. Wie spät ist es denn, Sam?"


  Der große Neger schaute auf die billige Armbanduhr.


  „Kurz vor elf." Er gähnte. „Bis vier Uhr muß ich hier in der Hitze und dem Gestank noch herumwühlen. Scheißjob!"


  „Du bist immer noch besser dran als ich."


  Das Zischen der Sauganlage und die Geräusche des Brenners waren ziemlich laut. Sam Bowedin und der Freak befanden sich im zweituntersten Tiefgeschoß des Hotels. Unter ihnen waren die Tanks für die Warmwasser-Pumpenheizung.


  Plötzlich fiel etwas aus dem Müllschacht über dem Container. Dennis Lacoll erschrak so, daß er einen Schrei ausstieß. Obwohl er in seiner Dämonenzeit und auch als Freak einiges mitgemacht hatte, schockte ihn der Anblick doch.


  Da lag ein Kopf vor ihm im Müll, der abgerissene Kopf einer aschblonden Frau.


  Lacoll deutete darauf. „D-da! Sieh dir das an, Sam!"


  Der große Neger erhob sich und brummte etwas Unverständliches. Als er den Kopf im Neonlicht sah, zuckte er zusammen.


  „Verdammt, was ist das? Wir müssen sofort die Hotelleitung verständigen. Da liegt ein Verbrechen vor."


  Lacoll nickte, und sein Kopf wackelte auf dem dünnen Hals hin und her. Sam Bowedin lief zum Telefon an der Tür zum Kellertreppenhaus. Er ergriff den Hörer und wollte die Zentrale wählen. Doch kein Ton kam aus dem Hörer. Bowedin drückte ein paarmal die Gabel nieder. Als sich immer noch nichts regte, wählte er trotzdem die Nummer der Zentrale; aber er bekam keine Verbindung.


  Er kehrte zu Lacoll zurück. „Du verschwindest besser. Ich muß nach oben und Bescheid sagen. Mann, das wird einen Wirbel geben!"


  Weder er noch der Freak hatten bisher eine Ahnung, was im Hotel los war.


  Es rauschte nun wieder im Müllschacht, und stinkende Qualmwolken quollen hervor. Der Neger und der Freak husteten. Dann erschienen grauenvolle Gestalten in dem Container. Drei waren es.


  Ein schuppiges Monster, das sich nach Froschart hüpfend fortbewegte und keinen Kopf hatte. Quer über die grüngraue, aufgeblähte Brust klaffte ein Maul mit spitzen Haifischzähnen. Neben ihm erschien ein mannsgroßes spinnenartiges Untier mit Augen rundum, die gelb glühten. Zuletzt kam ein riesiger schwarzer Hund mit rot funkelnden Augen. Er knurrte tief in der Kehle.


  Sam, der Neger, wurde aschgrau und zitterte an allen Gliedern. Lacoll aber, der Freak, erkannte sofort, was für Kreaturen er vor sich hatte. Dämonen. Er spürte ihre Ausstrahlung, und sie bemerkten ihn.


  Sams Knie gaben nach, und er setzte sich auf den Boden.


  Lacoll wich zurück. Die drei Dämonen sprangen aus dem Container und konzentrierten sich zunächst auf ihn.


  „Ein dreckiger Freak", grollte das Monster mit dem Haifischmaul. „Den machen wir zuerst fertig." „Wir reißen ihn in Stücke."


  „Elende Brut! Das Hotel ist von uns besetzt. Hier hat kein Freak etwas verloren."


  Lacoll wußte, daß er nur noch eine Chance hatte. Er haßte die Dämonen wie nichts sonst auf der Welt. Winselnd wich er bis an die Wand zurück und schob sich an die Klappe heran Die Dämonen umringten ihn. S glaubten, er hätte Todesangst, ui weideten sich daran.


  „Jämmerlicher Wurm!" knurrte der große schwarze Hund. „Sei froh, daß wir dich von deinem elend. Dasein erlösen!"


  Er wollte nach Lacoll schnappe. Dieser riß den Sicherungsriegel weg und die Klappe des Heizkessels, der auf vollen Touren brannte, auf. Die Klappe durfte nur geöffnet werden, wenn der Heizkessel schwach oder gar nicht brannte.


  Lacoll warf sich zur Seite. Eine Feuerlohe schoß aus dem Heizkessel und erfaßte den schwarzen Dämonenhund und das Spinnenmonster. Furchtbar gellten ihre Schreie durch den Keller.


  Sam Bowedin saß noch auf dem Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen. Während die beiden Dämonen verendeten, griff der Schreckliche mit dem Haifischmaul Lacoll an. Auch dieses Monster hatte Verbrennungen erlitten. Die aus der Heizkesselklappe züngelnden Flammen beleuchteten die Szene gespenstisch.


  Lacoll zog einen silbernen Dolch unter seiner unförmigen Jacke hervor. Er stieß ihn dem Haifischmäuligen in den Körper. Dazu schrie er eine Beschwörung. Lacoll hatte keine magischen Kräfte mehr, aber sein Wissen besaß er noch.


  Blaues Feuer umzüngelte den Dämon, der röchelnd zu Boden ging. Er starb innerhalb der nächsten Minuten. Die beiden anderen Dämonen waren verbrannt.


  Lacoll machte einen Bogen um das Feuer, das jetzt nur noch schwach aus der offenen Klappe züngelte. Er näherte sich von der Seite und schloß die Klappe. Aber er schloß sie nicht richtig und sicherte sie nicht in der Eile und Aufregung. Das war sehr gefährlich; denn manchmal gab es in dem Heizkessel eine Verpuffung, und wenn die Klappe dann nicht richtig geschlossen war, flog sie auf. Das hatte vor Jahren einem Heizer im „Atlantic Palace Hotel" das Leben gekostet. Damals waren Abfälle in Brand geraten, und fast hätte das Feuer sich ausgebreitet; aber es war noch rechtzeitig entdeckt und gelöscht worden.


  Lacoll stampfte auf seinen Elefantenbeinen zu dem zitternden Sam Bowedin hin.


  „Das waren Dämonen, Sam", sagte er. „Sie haben das Hotel besetzt, sagte der eine. Wir müssen herausfinden, ob es wahr ist, und wenn es stimmt, so schnell wie möglich von hier verschwinden." Der Freak und der Neger verließen den Heizungskeller, um sich zunächst in der Tiefgarage umzusehen.
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  In der Tiefgarage trafen Lacoll und Sam Bowedin ein paar verängstigte Hotelangestellte und -gäste. Von ihnen erfuhren sie, was im Hotel vorgefallen war. Die Dämonen hatten sich bisher nur im obersten Geschoß der dreistöckigen Tiefgarage gezeigt. La toll und die anderen befanden sich im mittleren.


  Es waren insgesamt fünfzehn Personen. Zunächst waren die Menschen vor dem Freak geflüchtet, den sie für einen Dämonen hielten. Doch Sam Bowedin hatte zuerst einige Hotelangestellte, die er kannte, und dann die anderen beruhigen können. Lacoll erklärte, er sei ein Opfer dämonischer Machenschaften, der gleichen Kräfte, die für die fürchterlichen Vorfälle im „Atlantic Palace Hotel" verantwortlich waren.


  „Es hat keinen Zweck, zu versuchen, die magische Barriere über der Erde zu durchdringen", sagte Lacoll. „Wir müssen nachsehen, ob sie auch unter der Erde besteht."


  Ein paar Männer nickten. Sie verließen die mittlere Etage der Tiefgarage und stiegen die Treppe hinunter. Unten befand sich der Tunnel, der zu der U-Bahn-Station führte; der Tunnel, in dessen stillgelegter Abzweigung Dennis Lacoll hauste.


  Der Freak ging den anderen voran. Kaltes Neonlicht beleuchtete den kahlen Gang. Schon von weitem sah Lacoll die schwarze Wand vor sich. Sie befand sich nicht so nahe am Hotel wie die oberirdische Barriere, aber sie war da.


  Die zehn Männer und die fünf Frauen blieben stehen.


  „Ich habe gesehen, wie der Portier ums Leben kam, als er durch die Barriere wollte", sagte einer der Männer. „Das genügt mir. Ich gehe nicht weiter."


  Der Freak starrte die schwarze Wand an. Er spürte ihre unheilverkündende, dämonische Ausstrahlung und schob sich näher. Sein Instinkt warnte ihn; hier würde er nicht lebend durchkommen. Obwohl er ein Freak war und elend dahinvegetierte, hatte er einen starken Selbsterhaltungstrieb.


  Er kehrte zu den anderen zurück.


  „Hier kommen wir nicht weiter", sagte er. „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen."


  „Da gibt es nichts", antwortete einer der Männer, ein Managertyp mit Bauchansatz. „Wir können uns nur irgendwo in einem dunklen Winkel verkriechen und hoffen, daß diese Ungeheuer uns nicht finden."


  „Eine Möglichkeit gäbe es noch", sagte Sam Bowedin. „Das Kanalsystem. Weiter vorn im Tunnel gibt es einen Seitengang, durch den man in die Kanalisation gelangen kann."


  „Was soll im Kanalsystem schon anders sein?" fragte der Manager.


  „Ich denke, das werden wir feststellen", sagte Lacoll. „Wer nicht mitkommen will, wird nicht gezwungen. "


  Die Gruppe ging den kahlen Betontunnel zurück. Alle waren angespannt und verängstigt. Sie rechneten damit, daß jeden Moment ein Dämon auftauchte. Doch nichts geschah.


  Sam Bowedin deutete auf eine Eisentür. „Das ist sie!"


  Die Tür war abgeschlossen. Bowedin wußte nicht, ob es im Hotel überhaupt einen Schlüssel dafür gab.


  „Wir müssen die Tür aufbrechen", sagte eine der Frauen, eine Mulattin, die in der Hotelküche arbeitete. „Holt Werkzeuge herbei! Nun macht, schon!"


  Sam Bowedin und drei weitere im Hotel beschäftigte Männer liefen los und holten aus dem Heizungskeller und der Tiefgarage Werkzeuge. Zu viert arbeiteten sie an der Tür. Als erst einmal ein Spalt entstanden war, in den das Stemmeisen paßte, hängten sich sechs Männer daran.


  Das Schloß gab nach, und krachend flog die Tür auf. Die Männer wischten sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es in dem Tunnel bestimmt nicht warm war. Aus der Tiefgarage hatte einer eine Taschenlampe mitgebracht; es war eine starke Stablampe.


  Sam Bowedin ging voran. Stufen führten abwärts zu einem schmalen Gang. Noch brauchte man die Taschenlampe nicht, denn ein paar Glühbirnen brannten an der Decke des Ganges. Man hörte Glucksen und Rauschen.


  Hier flossen die Abwässer der Millionenstadt. Man sah nun ein Stück von einer Betonröhre und eine Art Schott, An der rechten Seite des Ganges, der nach der Treppe eine Biegung gemacht hatte, war eine Eisentür. Sicher befanden sich in dem Raum dahinter Werkzeuge oder Kontrollgeräte.


  Die Männer öffneten den Einstieg in das ovale Betonrohr, das einen Durchmesser von ein Meter siebzig hatte. Die Abwässer gluckerten lauter, und ein übler, Gestank schlug ihnen entgegen.


  „Das ist ein Nebenkanal, Leute", sagte Sam Bowedin und leuchtete in die finstere Röhre. „Wenn wir ihm folgen, und es keine Sperre gibt, erreichen wir bald den Hauptkanal und können durch einen Ausstieg ins Freie gelangen."


  Etwas Kleines huschte über den schmalen Betonsteg links in der Röhre und quiekte. Eine der Frauen schrie auf.


  „Eine Ratte!" rief sie. „Ich gehe nicht in den Kanal! Nein, nein!"


  „Überlegen Sie es sich, was Ihnen lieber ist, Madame", sagte der Freak Lacoll zu der Frau in dem eleganten Kostüm, „die Dämonen oder die Ratten."


  „Los!" sagte Bowedin. „Auf was warten wir noch? Wer nicht mitgehen will, kann zurückbleiben und sich hier verstecken."


  So weit das Licht der starken Stablampe reichte, sah Sam Bowedin keine schwarze Wand. Dem Neger saß das Grauen in den Knochen. Er wollte nichts wie fort aus dem Bereich der Dämonen.


  Er stieg als erster durch das Schott, folgte der Röhre ein Stück und leuchtete den anderen. Der grauhaarige Manager stieg als nächster in die Kanalisation hinab, dann kamen der Freak und die übrigen. Die Frauen und auch die Männer hielten sich die Nase zu. Der Steg war schmal und glitschig, und die Abwässer bildeten einen trägen, dreißig Zentimeter tiefen Bach. Brocken und dreckiger Schaum trieben auf dem Gewässer.


  „Manhattan von unten", sagte ein Hotelangestellter mit Galgenhumor. „Nicht so beeindruckend wie über der Erde."


  „Soll es stinken, wie es will", knurrte der Manager. „Hauptsache, wir kommen hier raus."


  Eine der Frauen, älter schon und ziemlich plump, rutschte aus und fiel in das stinkende Wasser. Sie schrie wie am Spieß. In Gefahr befand sie sich natürlich nicht, aber das Wasser war unbeschreiblich eklig. Zwei Männer zogen die Frau wieder heraus, und es ging weiter. Die Frau schluchzte.


  Hundert Meter war die Gruppe nun schon der Kanalröhre gefolgt, und keine Barriere tauchte auf. „Bis zum Ausstieg sind es nur noch fünfzig Meter", sagte Sam Bowedin. „Leute, es sieht so aus, als ob wir es geschafft hätten."


  Er irrte sich. Sam Bowedin und der Manager, die beiden Vordersten der Gruppe, blieben auf der Stelle stehen. Sie gaben stöhnende Laute von sich und drängten zurück. Die Taschenlampe fiel aus Sam Bowedins Hand und versank in den gurgelnden Abwasserfluten.


  Der kräftige Neger und der grauhaarige Manager wankten. Es war nun stockfinster. Ein höhnisches Kichern war zu hören.


  Die anderen Männer und Frauen wichen zurück. Lacoll zog mit seinen Spinnenfingern ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ die Gasflamme hochlodern. Er stellte sie auf die stärkste Stufe. Im Schein der Feuerzeugflamme sah er erst den Manager und dann Sam Bowedin zusammenbrechen. Der Manager blieb verkrümmt auf dem schmalen Betonsteg liegen. Sam Bodewin fiel ins Wasser. Lacoll erwischte ihn am Bein und zog ihn heraus, bevor er abgetrieben wurde. Trotz seiner grotesken Birnenfigur war der Freak sehr kräftig.


  Sam Bowedin war von den Abwässern so besudelt, daß man seine Gesichtszüge nicht mehr erkennen konnte. Das Gesicht des Managers aber, der auf dem Rücken lag, war verzerrt.


  Lacoll untersuchte die beiden Toten. Sie fühlten sich so an, als hätten sie Sägemehl unter der Haut. „Wir müssen hier raus", sagte eine der Frauen. „Sonst geht es uns genauso."


  Lacoll schüttelte den großen Kopf, daß er auf dem stielartigen Hals grotesk wackelte.


  „Uns passiert nichts, jedenfalls nicht im Moment", sagte er. „Dort vorn ist eine Barriere. Sie ist unsichtbar. "


  „Dann sind wir also wie die andern gefangen und der Willkür der Dämonen ausgeliefert?" rief die Frau und begann zu schluchzen.


  „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, hier herauszukommen", sagte der Freak. „Aber zuerst einmal müssen wir zurück. Die beiden Toten nehmen wir mit."


  Die Gruppe zog sich zurück. Der Freak und ein Hotelangestellter schleiften die beiden Leichname mit, die in der magischen Dämonenfalle umgekommen waren.
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  Um zwölf Uhr mittags beschlossen Dorian Hunter und Magnus Gunnarsson, aktiv in das Geschehen einzugreifen. Sie wußten inzwischen durch einige Beobachtungen und Rundfunk- und Fernsehberichte, daß das „Atlantic Palace Hotel" von außen völlig unzugänglich war.


  Niemand wußte genau, wie viele Menschen sich im Hotel befanden. Das „Atlantis Palace" faßte mit Personal viereinhalbtausend Personen. Man ging davon aus, daß sich etwa fünfzehn- bis achtzehnhundert Menschen im Hotel befanden.


  Der Bürgermeister von New York hielt eine Ansprache über alle Fernsehkanäle.


  „Wir haben es zwar mit einem unbekannten Phänomen zu tun, aber die Situation fest in der Hand", sagte er. „Alle Maßnahmen sind getroffen. Die Bevölkerung hat nichts zu befürchten."


  Er redete noch eine Menge, aber daraus ging eigentlich nur hervor, daß er keine Ahnung hatte. Die Beobachtungen der Hubschrauberstaffel, die Dämonen auf dem Dach gesehen hatte, wurden der Allgemeinheit verschwiegen. Der Bürgermeister tat diese Meldungen als baren Unsinn ab.


  Er hatte um halb zwölf gesprochen.


  Nach ihm kamen im Fernsehen verschiedene Persönlichkeiten zu Wort. General Lewis D. Mathers, der Leiter des Katastrophenkommandos, meinte schlicht und einfach, daß er über die Ursache dieses Phänomens nichts wüßte. Für den Schutz der Bevölkerung sei jedoch gesorgt, so sagte der Drei- Sterne-General den Fernsehreportern. Im Notfall würden rasch und kompromißlos alle militärischen Mittel eingesetzt.


  Ein hoher Polizeioffizier äußerte sich ähnlich zurückhaltend. Dann kamen zwei Wissenschaftler zu Wort. Der eine meinte, es könnte sich um ein physikalisches Naturphänomen handeln. Er erzählte vom Bermuda-Dreieck, in dem schon viele Schiffe und Menschen verschwunden waren, und meinte, hier könnte es sich um ein ähnliches Phänomen handeln.


  Seine geschraubten Erklärungen waren Dorian zu hoch.


  „Geschwafel", sagte er und winkte ärgerlich ab.


  Der zweite Wissenschaftler glaubte, es könnte sich um eine neue Erfindung handeln, um eine Maschine, die einen Schutzschirm aus blanker Energie erzeugte, so wie es in SF-Romanen beschrieben wurde. Weshalb eine solche Maschine ausgerechnet im „Atlantic Palace Hotel" ausprobiert wurde, wußte der Wissenschaftler auch nicht zu sagen.


  Ein Sektenprediger meinte, in dem Hochhaus hätte sich der Teufel eingenistet, und er könnte nur durch Gebete und Weihwasser vertrieben werden.


  Ein Journalist redete von der Möglichkeit, daß fremde Intelligenzen sich im „Atlantic Palace Hotel" einquartiert hatten.


  „Sie wollen die Wahrheit nicht begreifen", sagte Magnus Gunnarsson, der sich mit Dorian Hunter und Unga in dem feudalen Rechtsanwaltsbüro des einen Herrn Mannahard befand.


  Sie sahen die Sendung im Tischfernseher. Dorian hatte sich einen Bourbon aus der Kanzleibar eingeschenkt.


  „Luguri will ein Fanal setzen, aber es sieht fast so aus, als sei er bisher an der Ignoranz der Menschen gescheitert."
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  Dann geschah das, was Dorian und Gunnarsson zum sofortigen Eingreifen trieb.


  Einer der Aufnahmewagen einer Fernsehgesellschaft filmte einen Reporter, der auf einer Feuerwehrleiter in die Höhe kletterte. Es war ein junger Mann mit einem strohblonden Bürstenhaarschnitt. Er hatte eine kleine tragbare Fernsehkamera mit Lederriemen vor die Brust geschnallt. Nach dem Bildfunksystem konnte sie Bild und Ton in den Aufnahmewagen und von dort zum Sender übertragen: Der junge Mann kletterte höher und höher auf der Leiter, die bis zum fünfzehnten Stockwerk reichte. Ihre, Spitze schwankte stark.


  Dorian bewunderte den Mut des jungen Reporters und seine Schwindelfreiheit.


  „Unser Reporter Mark Allman versucht, das Hotel vielleicht von oben auf den Film zu bekommen", sagte der Aufnahmesprecher der Fernsehgesellschaft WGA. „Sobald er die Spitze der Leiter erreicht hat, sehen Sie eine Direktübertragung der Bilder, die Mark Allman aufnimmt."


  Der junge Mann erreichte kurze Zeit später die Spitze der schwankenden Leiter. Dann wurde umgeschaltet. Man sah das graue Schemengebäude aus der Luft und hörte die Stimme des Reporters. „Hier spricht Mark Allman vom WGA. Ich befinde mich zweiundfünfzig Meter über dem Erdboden. Hier oben ist es ziemlich luftig, das kann ich Ihnen versichern, verehrte Zuschauer. Einen wesentlich anderen Eindruck als vom Erdboden aus gewinnt man aus dieser Höhe aber auch nicht. Wie Sie sich überzeugen können, ist das Hotelgebäude lediglich als Schemen zu sehen. Und wie wir von den Versuchen, mit Hubschraubern auf dem Hoteldach zu landen, wissen, existiert die geheimnisvolle Barriere auch in großer Höhe. Halt, was war das? Vor mir flimmerte die Luft. Ich sehe einen Ausschnitt des Hotels, einen Balkon. Ich weiß nicht, ob Sie es auch erkennen können."


  Die Zuschauer konnten. Über Hunderttausende von Fernsehbildschirmen flimmerte ein Teilausschnitt des Hotels. Er wurde jetzt klar und deutlich. Eine schöne, dunkelhaarige Frau trat auf den Balkon und reckte dem Reporter wie flehend die Arme entgegen. Sie trug ein weißes Kleid, und ihr Oberkörper war bloß. Ein großes Loch klaffte in ihrer Brust. Man sah ein rotes, kristallines Herz darin schlagen.


  Dem Reporter verschlug es die Sprache. Er brachte nur ein Stöhnen hervor.


  Nun trat ein Ungeheuer hinter der Frau auf den Balkon. Es war über und über mit langen, schwarzen Haaren bedeckt und hatte eine Fratze mit platter Nase, funkelnden Augen und Reißzähnen.


  Luguri selbst war es, dem es nicht paßte, daß die New Yorker sein dämonisches Wirken nicht anerkennen wollten. Er knurrte und grollte. Dann sprach er mit donnernder Stimme, und diese hallte aus allen Fernsehgeräten, die die Sendung übertrugen.


  Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson und Unga waren aufgesprungen.


  „Das Hochhaus ist von Dämonen besetzt!" brüllte Luguri. „Zittert vor den Schwarzblütigen, ihr Menschenwürmer! Bald werden die Geschöpfe der Nacht die Herrschaft antreten!"


  Dann flog er durch die Luft, auf Kamera und Reporter zu. Seine Erscheinung füllte den Bildschirm aus und verschwand.


  Dorian und seine beiden Gefährten schauten aus dem Fenster. Sie sahen Luguri und den Reporter an der Spitze der Feuerwehrleiter, die von einem Speziallastwagen ausgefahren war und mit hydraulischen Ständern abgestützt wurde. Die Leiter schwankte stark.


  Der Reporter Mark Allman brüllte aus Leibeskräften. Dann stürzte er in die Tiefe.


  Die Menge schrie auf.


  Luguri löste sich von der Leiter. Es war nicht zu erkennen, ob er absprang oder einfach durch die Luft flog. Jedenfalls verschwand er in dem grauen Schemengebäude.


  Dorian schaute seine beiden Gefährten an.


  „Jetzt müssen wir sofort eingreifen", sagte er.


  Es war genau zwölf Uhr.
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  Panzer standen auf der Fifth Avenue und in den Seitenstraßen. Schwerbewaffnete Soldaten und Polizisten riegelten das Geisterhotel ab. Es war eine neue Phase eingetreten. Niemand konnte mehr die Augen davor verschließen, daß dämonische Kräfte am Werk waren. Um die ganze Welt ging die Nachricht; und die Welt hielt den Atem an. Die Schwarze Familie machte von sich reden.


  Magnus Gunnarsson war eine bekannte Persönlichkeit. Man wußte, daß er ein Fachmann für Übernatürliches und Okkultes war; es wurden ihm geheimnisvolle Kräfte und Fähigkeiten nachgesagt. General Lewis D. Mathers, vollkommen ratlos, wollte nur zu gern seinen Rat einholen. Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson und Unga hatten das Anwaltsbüro und den Wolkenkratzer verlassen. Sie wandten sich an FBI-Leute, und schon nach kurzer Zeit wurden sie zum General geführt.


  Die Zentrale des Einsatzkommandos befand sich im Großraumbüro einer Immobilienfirma in einem Hochhaus, dem übernächsten nach dem Geisterhotel. Soldaten, Nationalgardisten und Polizisten schützten das Einsatzkommando. Nach wie vor rotierten Hubschrauber in der Luft, und Jagdflugzeuge donnerten am Himmel.


  Das Einsatzkommando befand sich im Erdgeschoß des Hochhauses. Zwei FBI-Beamte geleiteten Dorian und seine beiden Gefährten.


  Im Korridor trat ihnen ein Mann entgegen, den Dorian gut kannte. Es war Tim Morton, ein FBI- Agent und Freund Dorian Hunters. Was nur wenige wußten, war, daß er auch der Anführer der New Yorker Freaks war. Es gab etwa fünfzig davon. Sidney Morton, Tims Adoptivvater, der nun nicht mehr lebte, war vor ihm ihr Führer gewesen.


  Dorian Hunter freute sich nicht, den Freund zu sehen. Er hatte absichtlich keinen Kontakt mit ihm aufgenommen, als er nach New York kam. Alte Freundschaften waren für ihn nicht mehr wichtig, seit er den Ys-Spiegel hatte und nach Macht strebte.


  Tim Morton, ein großer, schlanker Mann von zweiundvierzig Jahren, modisch-salopp gekleidet, streckte Dorian eine Hand entgegen. „Dorian! Gerade habe ich gehört, daß du in New York bist und hierher kommst. Warum hast du dich nicht eher gemeldet?"


  „Ich kam nicht dazu", sagte Dorian Hunter ausweichend.


  Morton begleitete sie ins Hauptquartier. Das Großraumbüro wimmelte von Generalstäblern und Männern in Uniform und Zivil. Telefone, Funktelefone und Funkgeräte waren im Einsatz. Dorian sah auch ein paar Frauen - Polizistinnen und FBI-Agentinnen. Die CIA mischte längst ebenfalls mit.


  Doch alle waren machtlos gegen Luguri.


  Fernsehmonitoren zeigten das Hochhaus von allen Seiten sowie die Menschenmenge, die Absperrung und die Umgebung. Kameras nahmen alles auf, so daß der General sich ein Bild machen konnte. Drei-Sterne-General Lewis D. Mathers saß hinter einem Mahagonischreibtisch. Er war ein großer Mann in den Fünfzigern mit kurzgeschnittenem, grauem Haar und wirkte wie ein früherer Footballspieler, der im Lauf der Jahre einen Bauch bekommen hatte. Seine blauen Augen waren frostig. Vor ihm auf dem Tisch standen ein Schild mit der Aufschrift General Lewis D. Mathers, zwei Telefone und ein Funktelefon. Das eine Telefon war rot. Mathers deutete nach einer knappen Begrüßung auf das rote Telefon.


  „Ich bin direkt mit dem Weißen Haus verbunden", sagte er, „und habe alle Vollmachten. Also, meine Herren, weshalb wollen Sie mich sprechen?"


  Gunnarsson wollte sich vorstellen, aber der General winkte ab. Ein paar Generalstabsoffiziere standen im Hintergrund. Das Großraumbüro hatte einen grünen Teppichboden und eine Decke aus modernen Kunststoffplatten.


  „Ich bin über Sie informiert, meine Herren", sagte der General. „In Katastrophenfällen arbeitet unser Nachrichtendienst sehr schnell und präzise. Nur über Mr. Unga ist nichts bekannt."


  „Er ist ein guter Freund von uns und ein absolut zuverlässiger Mann", sagte Dorian Hunter, der weitere Fragen und Nachforschungen in dieser Richtung abblocken wollte. „Magnus Gunnarsson, Unga und ich kennen uns in der Dämonenbekämpfung aus, General. Wir wollen Sie beraten."


  Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Generals. Aber dann begegnete sein Blick dem Magnus Gunnarssons. Die magischen Kräfte des Isländers strömten auf ihn über und brachen seinen geistigen Widerstand.


  Es war eine Glanzleistung von Magnus Gunnarsson. Bei Leuten, die mit Magie und übernatürlichen Kräften ihre Erfahrungen gemacht hatten - wie Dorian Hunter und Unga - hätte Gunnarsson allerdings den Effekt nicht erzielen können.


  Der Drei-Sterne-General Lewis D. Mathers befand sich in Magnus Gunnarssons magischer Gewalt. Er war nur noch eine Marionette des Isländers, ohne daß er selbst oder sonst jemand etwas davon merkte.


  Mathers zwinkerte kurz.


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, meine Herren", sagte er dann förmlich. „Ich nehme jede Hilfe an. Also, was haben Sie sich vorgestellt?"


  Die in der Nähe stehenden Offiziere staunten. So kannten sie ihren General gar nicht. Dorian Hunter und Magnus Gunnarsson machten ihre Vorschläge. Der General ging ohne zu zögern darauf ein und gewährte ihnen volle Unterstützung.
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  Dorian Hunter erfuhr von Tim Morton, daß sich wahrscheinlich einer seiner Freaks im Hotel befand. Dennis Lacoll, der frühere Dämon Lacollon. Morton hatte Lacoll in dem stillgelegten Tunnel gesucht, in dem er hauste. Der Freak war nicht dort gewesen. Morton zog daraus seine Schlüsse. Dorian Hunter machte das wenig Hoffnung.


  „Die Dämonen lassen sicher keinen Freak am Leben", sagte er. „Lacoll wird uns nicht viel helfen können."


  Hier irrte der Dämonenkiller.


  Tim Morton erzählte ihm auch von dem Tunnel, der von der U-Bahn-Station zum Hotel führte, und daß auch dieser durch die Barriere abgesperrt war.


  Dorian Hunter nickte nur.


  „Was meinen Sie, Magnus?" fragte er den Isländer.


  „Wir müssen es mit Magie versuchen", antwortete Gunnarsson. „Es wird Opfer kosten, aber ich bin überzeugt, daß wir letzten Endes in das Hotel gelangen werden."


  Sie hatten nun das Geisterhotel erreicht und standen wenige Meter davor. Drohend und unheimlich ragte die fahle Silhouette in den Himmel auf. Die Konturen flimmerten ein wenig.


  Dorian überlegte, was die Dämonen getan hatten, um diesen Effekt zu erreichen. Befand sich das Hotel ganz oder teilweise in einer anderen Dimension? Jene Barriere, war sie eine Schranke der Schwarzen Magie oder einfach die Grenze zwischen verschiedenen Dimensionen? Und wie wurde die magische Wirkung erreicht?


  Dorian wußte nur, daß die Dämonen sehr starke Kräfte aufgeboten haben mußten. Er war nicht sicher, daß der Erzdämon. Luguri am Werk war, vermutete es aber. Der Dämonenkiller griff nach dem Ys-Spiegel in der Jackentasche. Diese gewaltige Waffe wollte er sich bis zuletzt aufheben.


  Der ganze Straßenblock war jetzt abgesperrt. Nur Polizei und Militär befanden sich noch in der Nähe der Hotels. Der Verkehr wurde umgeleitet, und die Wagen, die sich zuvor in beiden Fahrtrichtungen gestaut hatten, waren weggefahren worden. Schnellfeuerkanonen, Maschinengewehre und sogar ein paar Lastwagen mit Raketenwerfern waren bereitgestellt worden. Auch Panzer- und Panzerspähwagen waren aufgefahren. Feuerwehr- und Ambulanzfahrzeuge hielten sich im Hintergrund. Die Aufnahmewagen von Fernsehen und Rundfunk standen natürlich in der vordersten Linie, und die unvermeidlichen Reporter schwirrten überall herum.


  Dorian erfuhr von Tim Morton, was alles versucht. worden war, die unsichtbare Barriere zu durchdringen. Hinten auf dem Hotelparkplatz war ein leerer Panzerspähwagen mit festgekeiltem Gaspedal und eingelegtem Gang gegen die Barriere gefahren. Er war explodiert und ausgebrannt. Auch mit Handgranaten oder Sprengladungen konnte man nichts erreichen.


  Dorian hatte im Anwaltsbüro Mannahard, Fletscher & Mannahard ein paar Knalle gehört und seine Schlüsse gezogen.


  „Jetzt arbeiten Pioniere an einem Tunnel", sagte Tim Morton.


  Dorian sah ihn nachdenklich an.


  „Man könnte es auch durch die Kanalisation versuchen", meinte er. „Aber zuerst wollen wir versuchen, eine magische Barriere zu schlagen."


  „Und dann?" fragte Morton. „Selbst wenn wir. mit Soldaten und Polizisten hineingelangen können, was sollen wir gegen all die Dämonen ausrichten?"


  Dorian dachte an den Ys-Spiegel.


  „Laß uns nur erst einmal eine Bresche schlagen, Tim, dann werden wir es den Schwarzblütigen schon zeigen."


  Unga brummte zustimmend, und Magnus Gunnarsson richtete sich kerzengerade auf. Er musterte den gespenstischen Bau wie eine Herausforderung.


  „Wir können es ebensogut vorn am Eingang versuchen", sagte er. „Ich brauche Platz, und die Reporter müssen ferngehalten werden. Sorgen Sie dafür, Mr. Morton!"


  Tim Morton trug ein Sprechfunkgerät bei sich. Er rief die Einsatzzentrale und machte Meldung. Nicht einmal eine Minute später kam ein Colonel und stellte sich Gunnarsson, Dorian und Unga zur Verfügung.


  Die Leichen vor dem Hotel waren abtransportiert worden. Dorian ließ von Soldaten ein Sperrlinie errichten. Die Soldaten trugen Kampfanzüge, kugelsichere Westen, Stahlhelme und Schnellfeuergewehre; eine dürftige Ausrüstung im Kampf gegen Dämonen. Der Dämonenkiller sah ABC- Schutzmasken an ihren Gürteln und grinste. In manchen Dingen war die Zivilisation des 20. Jahrhunderts sehr rückständig. Der Kinderglaube, alles sei durch die Naturwissenschaften zu erklären, war es, der letzten Endes die Dämonen so mächtig gemacht hatte. Technik und Naturwissenschaft konnten ihnen nichts anhaben.


  Dorian Hunter zog einen Dämonenbanner aus der Tasche und warf ihn schwungvoll gegen das graue Schemengebäude. Der Dämonenbanner blieb in der Luft hängen und zerschmolz. Flüssiges Metall tropfte auf die Gehsteigplatten.


  Dann versuchte Dorian es mit einer gnostischen Gemme. Er ließ sie hin und her pendeln und sagte Beschwörungsformeln der Weißen Magie auf.


  Dorian Hunter besaß keine magischen Fähigkeiten, aber in mehreren Leben hatte er sich ein gewaltiges Wissen auf dem Gebiet der Magie und des Okkulten angeeignet. Im Kampf gegen Asmodi, dem damaligen Fürsten der Finsternis, hatte er seine Unsterblichkeit verloren.


  Auch mit der gnostischen, Gemme konnte Dorian nichts ausrichten.


  Nun versuchte es Magnus Gunnarsson. Der große Isländer mit dem langen Wolfsfellmantel stellte sich breitbeinig in Positur, hielt die Handflächen der magischen Barriere entgegen und setzte seine geheimnisvollen Kräfte ein. Er sprach Beschwörungen, die selbst Dorian Hunter noch nie gehört hatte. Blitze umzüngelten den Isländer, und ein Elmsfeuer erschien über seinem Kopf. Kameraleute des Fernsehens filmten von weitem wie besessen.


  Ein helles Licht strahlte von Magnus Gunnarssons Händen aus. Der Isländer krümmte sich, seine Muskeln verkrampften sich, so als müßte er die letzten Kräfte und Energien angreifen. Dann erlosch das magische Licht seiner Hände.


  Gunnarsson wankte. Dorian Hunter sprang zu ihm hin und stützte ihn. Trotz der Kälte stand Gunnarsson der Schweiß auf der Stirn. Er war erschöpft.


  „Es geht nicht", sagte er leise. „Eine ungeheuerliche fremdartige Magie. Ich habe keinen Schlüssel zu ihr. Wir müssen es auf andere Weise versuchen."


  Doch vorher brauchte Magnus Gunnarsson eine Pause. Auch Dorian verspürte jetzt Hunger, hatte er doch seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen. Er sagte Tim Morton Bescheid. Unter Polizeischutz, um die allzu aufdringlichen Reporter fernzuhalten, begaben sich der Dämonenkiller, Magnus Gunnarsson, Unga und Tim Morton zu der Snackbar im Erdgeschoß des Wolkenkratzers rechts von dem Geisterhotel. In diesem Gebäude waren sie zuvor schon gewesen, im zehnten Stock im Anwaltsbüro. Die Anwälte Mannahard und ihre Angestellten erinnerten sich nach der hypnotischen Behandlung freilich nicht mehr an diesen Besuch.


  In der Snackbar sah Dorian Hunter auch den New Yorker Bürgermeister mit einigen bedeutenden Lokalpolitikern. Alle sahen auf Magnus Gunnarsson, den Dämonenkiller und Unga. Sie hatten Gunnarssons Auftritt vor dem Geisterhotel auf dem Fernsehbildschirm mitverfolgt. Der Tisch mit den vier Männern mußte während des Essens von Polizisten abgeschirmt werden.


  Einen Vorteil hatte die Publicity: Der Dämonenkiller und seine Gefährten bekamen ihre Steaks sofort.
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  Kurz nach vierzehn Uhr versuchten sechs Freiwillige, die magische Barriere zu durchdringen. Magnus Gunnarsson hatte die Vorbereitungen getroffen und angegeben, welche Ausrüstung sie tragen sollten. Magische Linien waren auf die Gehsteigplatten vor dem Eingang des Geisterhotels gezeichnet. Gunnarsson hatte Stäbe in spitzen Winkeln auf den Boden gelegt. Die Spitzen zeigten auf die unsichtbare Barriere und das graue Schemengebäude. In den spitzen Winkeln lagen einige von Gunnarssons stärksten Dämonenbannern, kleine Bronzefiguren, die an gotische Brunnenspeier erinnerten. Sogar sein eigenes Blut hatte Gunnarsson hergegeben. Dorian hatte ihm mit dem Taschenmesser in den Handballen gestochen. Gunnarssons Blut war in seine Blockadebrecher getropft, und der Isländer hatte Beschwörungen gemurmelt.


  Nun stand er hinter den drei Blockadebrechern, bereit, seine magischen Kräfte einzusetzen. Sechs Soldaten in Asbestanzügen warteten, grotesk vermummt. Sie trugen Flammenwerfer auf dem Rücken und hielten die Rohre zum Feuern bereit.


  Gunnarsson reckte die Hände empor. Wieder umgleißte ihn grelles Licht, kam es zu statischen Entladungen, und leuchtete das Elmsfeuer. Das Bild, mit Teleobjektiven aufgenommen, ging um die Welt. Magnus Gunnarssons Ruhm erhielt neue Nahrung.


  Auch der ein Meter neunzig große Mann mit dem schwarzen Haar und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart erschien auf den Bildern. Er stand an Gunnarssons Seite. Dorian Hunter unterstützte Magnus Gunnarssons Bemühungen.


  „Jetzt!" rief der Dämonenkiller, als der Isländer nickte.


  Die sechs Freiwilligen in den Asbestanzügen stürzten vor. Die Flammenwerfer spien lange Feuerzungen aus. Gunnarsson hatte gesagt, seine drei Blockadebrecher würden Breschen in die magische Barriere schlagen.


  Die Feuerzungen der Flammenwerfer wurden von der unsichtbaren Barriere einfach verschluckt. Dann hatten die Männer die Barriere erreicht. Sie hielt sie nicht auf, sie liefen hindurch und näherten sich dem Geisterhotel, selber graue Schatten nun. Aber dann hielten sie inne, wankten und kehrten um. Sie taumelten durch die Barriere zurück, den starken Militär- und Polizeikräften entgegen, die ihnen hatten folgen sollen. Nun wurden sie wieder richtig sichtbar.


  Dorian Hunter erschrak, als er das Gesicht des vordersten Mannes hinter der Helmscheibe sah. Es war das Gesicht eines uralten Mannes. Männer sprangen hinzu und halfen den Freiwilligen aus den Asbestanzügen. Dorian und Magnus Gunnarsson standen dabei. Die sechs Freiwilligen, zuvor kräftige junge Männer, waren nun Greise. Und sie alterten zusehends weiter. Binnen Sekunden starben sie an Altersschwäche.


  Die Leichname, die aussahen wie die von Hundertfünfzigjährigen, lagen auf dem Boden. Von den Umstehenden bekreuzigten sich viele.


  Dorian wandte sich an Magnus Gunnarsson, dessen Gesicht keine Regung zeigte. Der Dämonenkiller war erschüttert über diese neuerliche Tücke der Dämonen, die ihre Barriere noch zusätzlich gesichert hatten. Er bedauerte es, daß diese sechs Männer hatten ihr Leben lassen müssen.


  Gunnarsson machte das nicht mehr aus, als einem Schachspieler der Verlust einer unwichtigen Figur. Er besaß ein anderes Naturell als Dorian Hunter.


  „Wenn Sie mit Ihrer Kunst am Ende sind, werden wir es auf meine Weise versuchen", sagte der Dämonenkiller zu Magnus Gunnarsson. „Durch die Kanalisation. Daran hat offenbar noch niemand gedacht."


  „Sie müssen den Ys-Spiegel einsetzen", sagte der Isländer beschwörend.


  „Nein", sagte Unga aus dem Hintergrund. „Es ist zu gefährlich."


  Dorian Hunter schüttelte den Kopf. „Zuerst versuchen wir es so, wie ich gesagt habe, Magnus."
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  Dennis Lacoll hatte lange überlegt und gezögert. Jetzt wollte er es wagen. Er befand sich mit den zwölf anderen in jenem Gang, der zu der Kanalisationsröhre führte. Die Leichen von Sam Bowedin und dem anderen Mann lagen neben ihnen. Das Licht der primitiven Glühbirnenlampen erhellte den kahlen Gang. Eine Frau schluchzte. Andere beteten.


  „Ich glaube, es gibt einen Weg, den Bereich hier zu verlassen", sagte der Freak nun. „In den Kleidern der beiden Männer, die in der magischen Sperre umgekommen sind."


  Die anderen starrten ihn an.


  „Diese Kleider sind magisch aufgeladen", erläuterte der Freak. „Sie haben keine Ahnung von den Gesetzen der Schwarzen Magie, aber ich weiß einiges darüber."


  „Was sollen denn die Kleider damit zu tun haben?" brummte einer der Männer. „Ich werde mich auf diese Sache nicht einlassen."


  „Aber ich", sagte eine junge Frau entschlossen. „Ich habe die ungeheuerlichen Wesen im Hotel gesehen und bin davon überzeugt, daß sie uns früher oder später hier finden werden. So lange will ich nicht warten."


  Der Freak mit den unförmigen Beinen und dem sich verjüngenden Oberkörper zog Sam Bowedins stinkende Sachen an. Die junge Frau streifte die des Managers über. Zwei Männer halfen Lacoll, das Schott zu öffnen. Dann stiegen er und die dunkelhaarige junge Frau in die stinkende Kanalröhre hinab. Lacolls Feuerzeug war ihre einzige Lichtquelle.


  Die junge Frau zögerte kurz, dann folgte sie dem Freak. Sie war sehr gepflegt und hatte braunes, gewelltes Haar. Ihr Gesicht mit der zu großen Nase wirkte herb.


  Die Männer sahen den beiden nach. Das Licht wurde kleiner und kleiner.


  „Die sehen wir nicht wieder", sagte der eine Mann.


  Dennis Lacoll und seine Begleiterin erreichten die Stelle, wo sich die unsichtbare Barriere befand. Die Kleider der Toten schlotterten grotesk an ihren Körpern.


  „Jetzt kommt es darauf an", sagte der Freak.


  Die junge Frau nickte. „Gehen Sie! Wir wollen es schnell hinter uns bringen."


  Sie gingen weiter. Dann bekamen sie gräßliche Schmerzen. Ein innerliches Feuer verzehrte sie.


  Aber plötzlich sahen sie Licht vor sich und hörten Stimmen. Ihre Schmerzen waren zu schlimm, als daß sie viel von ihrer Umgebung hätten wahrnehmen können; und sie wurden von grellen Handscheinwerfern und Lampen geblendet.


  „Dennis Lacoll!" hörte der Freak Tim Mortons Stimme. „Was ist geschehen?"


  „Ich verbrenne", brüllte er. „Ah, diese Schmerzen! Ich halte es nicht aus! Ah, oh, oh!"


  „Alles zurück!" sagte eine befehlsgewohnte Stimme. „Wir müssen sie zum Einstieg bringen. Hier ist kein Platz."


  Dorian Hunter war es, der diese Anordnung erteilte. Der Freak und die wimmernde und schreiende junge Frau wurden weggebracht.
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  Der Freak und die junge Frau waren Dorian Hunter und seinen Gefährten in die Arme gelaufen. Sie wurden nach oben gebracht, vor Schmerzen schreiend, stöhnend und kaum noch bei Sinnen. Es war nicht leicht, sie durch den schmalen Kanaleinstieg zu transportieren. Dorian trug die Frau auf dem Rücken, Unga den Freak. Der Dämonenkiller spürte die Hitze, die von dem Körper der jungen Frau ausging. Sie aber glaubte innerlich verzehrt zu werden.


  Der Freak und die Frau wurden auf Bahren gelegt und erhielten Spritzen mit schmerzstillenden Medikamenten. Soldaten drängten die neugierigen Reporter zurück, die ununterbrochen fotografierten.


  Magnus Gunnarsson versuchte, die Schmerzen der beiden auf magische Weise zu lindern. Doch sie waren verloren, unrettbar. Wenigstens konnte der Freak noch einmal klar denken und sprechen.


  „Das magische Feuer", stöhnte er, „verzehrt die Lebensenergie. Mein Gehirn kocht, und glühende Würmer kriechen durch meine Adern."


  Sein Atem kam stoßweise.


  Der Dämonenkiller beugte sich über den auf der Bahre liegenden Freak.


  „Die Dämonen", röchelte der Sterbende. „Ihr müßt die Menschen im Hotel retten. Wir sind durch die Barriere gekommen, weil wir die magisch aufgeladenen Kleider von zwei Männern überzogen, die zuvor schon darin ums Leben gekommen waren. Schwarze Magie - Todeszauber…"


  Er rang nach Luft und bäumte sich auf. Seine Augen traten hervor, die Schläfenadern schwollen an. Dann fiel der Freak zurück. Dennis Lacoll, der frühere Dämon Lacollon, war tot.


  Wenige Sekunden nach ihm starb die junge Frau.


  Der Gesichtsausdruck des Dämonenkillers war hart, als er dem Freak die beschmutzten Kleider des Negers Sam Bowedin auszog. Er nahm auch Lacolls silbernen Dolch an sich.


  „Was soll das?" fragte Tim Morton.


  „Ich will es auf die gleiche Art versuchen", sagte Dorian. „Die beiden sind immerhin durch die Barriere gekommen. Jetzt sind die Kleider gewissermaßen zweimal magisch aufgeladen. Vielleicht werde ich unbeschädigt hindurchkommen."


  Dorian zog die schmutzige, stinkende Jacke und die ebenso beschmutzte und feuchte Hose über. Er sah grotesk aus, aber darauf kam es jetzt nicht an.


  „Das kannst du nicht machen, Dorian!" beschwor ihn Tim Morton. „Wenn du nun in der Barriere auch ums Leben kommst…"


  „Ich habe noch einen Trumpf1', sagte der Dämonenkiller, ohne direkt den Ys-Spiegel zu erwähnen. „Keine Angst, ich werde schon ins Hotel kommen. Ich spüre es. Soll ich vielleicht tatenlos hier herumstehen und die Menschen im Hotel in der Gewalt der Dämonen lassen?"


  Darauf wußte Tim Morton nichts zu erwidern.


  Unga nahm die Männerkleidungsstücke der toten jungen Frau an sich und zwängte sich in Jacke und Hose.


  Nähte platzten, als er die Sachen über seinen hünenhaften Athletenkörper zog.


  „Du bleibst zurück!" sagte Dorian Hunter.


  Der Cro Magnon schüttelte den Kopf.


  „Ich komme mit. Du kannst mich nicht abhalten."


  „Deine Chancen sind nicht so gut wie meine."


  „Das weißt du nicht. Ich bin anders als alle hier. Wenn es Luguris Magie ist - ich glaube es -, dann stehe ich in einer besonderen Beziehung dazu. Ich hatte schon in der alten Stadt Ys mit dem Dämon zu tun, vor vielen tausend Jahren. Mein Id ist viel widerstandsfähiger als das eines normalen Menschen."


  Es konnte stimmen. Unga war ein besonderes Wesen. Aus der Steinzeit stammend, hatte er durch Magie all die Jahrtausende überlebt und in die Neuzeit gefunden.


  „Ich warne dich!" sagte Dorian trotzdem.


  Sie hatten leise gesprochen. Magnus Gunnarsson hielt sich im Hintergrund. In seinen eisblauen Augen war ein Glitzern. Er würde sein Leben nicht riskieren. Sollten die beiden die Kastanien für ihn aus dem Feuer holen oder dabei umkommen. Er lächelte, obwohl er bestimmt keine freundlichen Gedanken hegte.


  „Ich werde euch mit meinen magischen Kräften unterstützen."


  Dorian antwortete nichts, aber er dachte auch nichts Freundliches. Er legte Unga eine Hand auf eine Schulter, und sie gingen auf die unsichtbare Barriere zu. Dorian spürte ein Prickeln und Brennen im Gesicht. Das Mal des Dämons Srasham war es, das sich regte, jene Tätowierung, die Dorian von den Manichäern in Istanbul erhalten hatte. Wie lange war das nun schon her? Normalerweise war die Tätowierung unsichtbar, aber in besonderen Streßsituationen trat die Dämonenfratze des Srasham manchmal leuchtend hervor und bildete ein Stigma in Dorian Hunters Gesicht.


  Dorian fühlte nach dem Ys-Spiegel in der Tasche und nach dem silbernen Dolch, den er am Gürtel trug. Unga hatte keine Waffe. Seine Berserkerkräfte genügten. Dorian dachte an die Leuchtpistole mit den Dämonenbannerkugeln, die in seinem Koffer im Hotel lag. Nun, er würde auch ohne sie auskommen, wenn er nicht ohnehin im nächsten Augenblick in der magischen Barriere starb.


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon spürten ein Prickeln auf der Haut, als sie durch die unsichtbare Barriere schritten. Im nächsten Augenblick war alles um sie herum verschwunden, und sie vernahmen keinen Laut mehr, den sie zuvor gehört hatten.


  Die beiden Männer sahen das Hotel „Atlantic Palace" mit seinen vierzig Stockwerken vor sich aufragen. Eine schwarze Wand umgab es - die magische Barriere.


  Dorian Hunter und Unga hatten die magische Barriere durchbrochen. Sie befanden sich in der Sphäre, die von Luguri und seinen Dämonen kontrolliert wurde.


  In unmittelbarer Nähe der schwarzen Wand lagen zwei Tote. Wahnsinniges Gekreische und Gelächter gellte aus dem Hotel. Schaurige dämonische Laute ertönten. Das Baldachinvordach wies einen langen Riß auf, und ein zerschmetterter Leichnam lag auf den schwarzen Fliesen in einer Blutlache. Dorian gab Unga einen Wink, und sie gingen in die riesige Hotelhalle.


  Dorian wußte nicht genau, wieso es ihnen gelungen war, die Barriere zu durchbrechen. Lag es an den magisch aufgeladenen Kleidern, oder hatte der Ys-Spiegel es bewirkt? Oder sollte er in eine Falle gelockt werden?


  In der Hotelhalle sah es so aus, als hätten die Vandalen hier gehaust. Topfpflanzen waren umgeworfen, die Bar ein Scherbenhaufen; der Schaum von zwei Feuerlöschern war sinnlos umhergespritzt. Auf allen vieren krochen Menschen - Männer und Frauen - in diesem Tohuwabohu herum. Sie grunzten, gackerten und gaben andere tierische Laute von sich. Es waren mehr als hundertfünfzig; sie waren besessen.


  Dorian Hunter beobachtete das Treiben entsetzt.


  „Wir ziehen die magisch aufgeladenen Kleidungsstücke aus", sagte er zu dem Cro Magnon. „Entweder legen wir den Dämonen im Hotel das Handwerk, oder wir kommen um."


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon entledigten sich der sie behindernden Sachen. Als sie sich den besessenen Menschen näherten, flohen diese kreischend und tierische Laute ausstoßend.


  Dorian war erschüttert. Er ging mit Unga die Treppe hinten links in der Halle hoch. An der rechten Seite gab es eine weitere Treppe. In der ersten Etage befand sich die Hotelküche. In ihren Räumen waren grauenhafte Verwüstungen angerichtet. Herde, Tische und Anrichteplatten waren umgestürzt, Gewürzborde von den Wänden gerissen. Zischend strömte Gas aus einer Leitung.


  Durch alle Etagen hallten dämonische Laute und die Schreckensschreie verängstigter und gepeinigter Menschen. Es stank bestialisch in dem Hotel. Dorian wollte vom Büro des Küchenchefs aus nach draußen anrufen. Er nahm den Hörer ab. Die Leitung war tot.


  Das Büro war ein Trümmerhaufen, das Telefon aber noch heil. Der Küchenchef lag zwischen den umgestürzten Aktenschränken.


  „Grauenhaft!" sagte Unga.


  Da hörten er und der Dämonenkiller ein Geräusch an der Tür. Ein dämonisches Wesen stand dort, anzusehen wie ein Vogel. Es hatte die Größe eines Straußes, einen langen Hals und drei Köpfe mit spitzen Krummschnäbeln und je einem roten funkelnden Auge. Zischend ging es auf Dorian Hunter und Unga los.


  Der Cro Magnon packte es, brüllte eine uralte Beschwörung der Weißen Magie und schmetterte das scheußliche Wesen mit dem schwarz-grauen Federflaum immer wieder gegen die Wand, bis es sich nicht mehr regte.


  Unga ließ den toten Dämon fallen.


  „Wir wollen weitergehen", sagte Dorian Hunter.


  Dorian und Unga verließen das verwüstete Zimmer. Sie gingen ins nächste Stockwerk hoch. Auch hier sah es böse aus. Überall lagen Abfälle herum, Einrichtungsgegenstände waren zertrümmert und ganze Wände niedergerissen oder zum Einsturz gebracht worden. Ganze Gebäudeteile waren durch ungeheuere Kräfte der Schwarzen Magie vernichtet. Das Stahlskelett des Hochhauses war angeschlagen, seine Statik zerstört. Ohne die magischen Mittel, die Luguri aufbot, wäre das Hotel ganz oder teilweise eingestürzt.
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  Dorian und der Cro Magnon stiegen die Treppe hoch. Den Lifts wollten sie sich nicht anvertrauen. Plötzlich sahen sie sich in einem Korridor von einem Dutzend Dämonen eingekeilt. Werwölfe, Vampire und Chimären waren darunter, auch ein scheußlicher zerfließender Ghoul. Dämonisches Geschrei und Gelächter gellten ihnen entgegen.


  „Jetzt haben wir euch!" fauchte eine Chimäre, ein Wesen aus Löwe, Ziege und Schlange zusammengesetzt. „Ihr entkommt uns nicht."


  Sie griffen an.


  Dorian mußte nun die letzte Waffe einsetzen: den Ys-Spiegel. Er zog ihn aus der Tasche. Wie schon auf der Paradiesinsel, hielt er das handspiegelgroße magische Amulett den Dämonen entgegen. Er konzentrierte sich, wollte ihnen seinen ganzen Haß entgegenschleudern. Doch zu seiner Überraschung heulten die Dämonen nicht angstvoll auf, sondern triumphierend.


  Dorian drehte den Spiegel um. Die Schreckenskreaturen hatten ihn nun fast erreicht. Jetzt standen sie wie gebannt da. Dorian spürte, wie sein Geist in die unverständlichen Dimensionen des Ys- Spiegel floß. Etwas von dem Spiegel sprang auf ihn über. Der Dämonenkiller und der Ys-Spiegel waren in diesen Momenten eine untrennbare metaphysische Einheit.


  Die Dämonen flüchteten oder wälzten sich heulend auf dem Boden, unter Qualen verendend; auch jene, die nicht direkt in den Spiegel gesehen hatten. Seine Ausstrahlung traf sie alle.


  Dorian aber spürte, wie er schwächer und schwächer wurde. Ein Singen und Klingen war in seinem Gehirn, und es kam ihm so vor, als wäre sein Geist vom Körper getrennt, als stünde er neben sich als Beobachter.


  Der Ys-Spiegel erzielte seine gewaltigen metaphysischen Effekte nicht von ungefähr. Er entzog Dorian Hunter Kraft, zehrte an seinen Lebensenergien. Der Dämonenkiller wankte. Unga mußte ihn stützen.


  Die Dämonen waren fort. Ihre entsetzten Schreie hallten durchs Hochhaus. Sechs Dämonen aber lagen tot oder sterbend in dem verwüsteten Hotelkorridor.


  Dorian Hunter und Unga drangen weiter vor, durchstreiften Etagen und stiegen in höhere Stockwerke hinauf. Jetzt sahen sie auch in Luguris Bann befindliche, total zerrüttete Menschen. Viele benahmen sich wie Tiere, andere waren kaum noch ihrer Sinne mächtig, lallten und zitterten. Winselnd flohen sie vor den beiden Männern.


  Ein paarmal standen Dorian und Unga fast im Freien. Große Löcher klafften in der Außenwand des Hotels.


  Dorian hatte sich jetzt wieder einigermaßen erholt und brauchte nicht mehr gestützt zu werden. Er wußte nicht, daß er an den Zerstörungen im Hochhaus mitschuldig war. Der Einsatz des Ys-Spiegels hatte Nebeneffekte erzielt. Der Spiegel holte Kräfte aus Dimensionen, von denen die Wissenschaft des Atomzeitalters teilweise nicht einmal etwas ahnte. Das Raum-Zeit-Gefüge selbst wurde in Mitleidenschaft gezogen, und schwere Schäden am Gebäude waren die Folge.


  Dorian überlegte. Schon auf der Paradiesinsel, als er den Ys-Spiegel einsetzte, um einen Dämonensabbat bei Luguris Hügelgrab zu beenden, hatte er sich sehr erschöpft gefühlt. Trotz seines Eingreifens, und obwohl er die Dämonen vertrieb, war der Erzdämon wiedererweckt worden. Aber diesmal griff der Einsatz des Ys-Spiegels den Dämonenkiller weit mehr an. Es war wohl so, daß die metaphysische Verbindung noch stärker geworden war, daß Dorian und der Ys-Spiegel eine Metamorphose eingegangen waren. Und diese Verbindung wirkte sich sehr nachteilig auf die Lebenskraft des Dämonenkillers aus, wenn er den Spiegel einsetzte; sie zehrte an dieser oder leitete sie in unbekannte Dimensionen ab.


  Dorian begriff, daß er den Ys-Spiegel sparsam benutzen mußte, sonst konnten seine Lebensenergien völlig aufgezehrt werden.


  Ein blondes junges Mädchen in einem zerrissenen Neglige saß auf dem Boden. Es sah zu den beiden großen Männern auf, wimmerte und lachte irr. Die Schrecken im Hotel hatten es wahnsinnig werden lassen.


  Dorian und Unga konnten sich im Moment nicht um die Unglückliche kümmern. Es galt, den magischen Zauber zu brechen, der das Hotel von der Außenwelt abschloß, und die Dämonen zu vertreiben. Dann konnten Hilfstrupps, Ärzte und Sanitäter ins Hotel eindringen und den unglücklichen Menschen helfen.


  Im nächsten Stockwerk stürzte sich ein Vampir hinterrücks auf Dorian. Der Dämonenkiller konnte den Ys-Spiegel nicht einsetzen, wollte es auch nicht. Seine Hand mit dem Silberdolch hielt der Blutsauger fest.


  Aber da war Unga zur Stelle. Er riß eine spitze Latte von der gesplitterten Holztäfelung neben einer Tür ab und rammte sie dem Vampir von hinten ins Herz. Der Blutsauger bäumte sich auf und heulte schaurig. Dorian schüttelte ihn ab, und vor, den Augen der beiden Männer begann der Dämon zu Staub zu zerfallen. Teuflischer Haß loderte in seinen glühenden Augen.


  „Luguri wird mich rächen", stieß er mit letzter Kraft hervor. „Ihr kommt nicht mehr lebend aus dem Hotel heraus."


  „Wo ist der Erzdämon?" fragte Unga.


  Doch der Vampir konnte ihm nicht mehr antworten. Er gab seinen dämonischen Geist auf und zerfiel zu Staub.


  „Kommt nur, kommt nur her, ihr beiden!" rief da eine Frauenstimme.


  Dorian und Unga schauten in die Richtung, aus der sie kam. Vorn bei der Treppe stand Hekate, die Herrin der Finsternis, bleich, rothaarig, mit glühenden Augen. Ihre langen, roten Haare standen vom Kopf ab und ringelten sich wie Schlangen. Sie trug ein langes, weißes Gewand, das mit Flecken besudelt war. Ihre Finger waren wie Krallen gekrümmt.


  Unga stürmte mit einem Wutschrei auf Hekate los. Er hatte sie in ihrem Reich in der Unterwelt von Kreta kennen- und hassengelernt, als sie ihn, den Dämonenkiller und Coco Zamis hatte vernichten wollen.


  Sein wildes Temperament ging mit dem Cro Magnon durch. Dorian rief hinter ihm her, aber er war nicht zu bremsen. Hekate lief die Treppe hoch, leichtfüßig und schnell.


  Sie wollte Unga hinter sich herlocken, von dem Dämonenkiller fort. Es gelang ihr. Dorian Hunter blieb allein zurück.


  Im zehnten Stock begegnete er ein paar weinenden Kindern. Sie suchten Zuflucht bei ihm.


  „Unsere Eltern haben uns davongejagt", klagten sie. „Sie wollen nichts mehr mit uns zu tun haben und haben uns geschlagen und gebissen, bis wir geflüchtet sind."


  So weit war es gekommen. Der Einfluß der Dämonen war stärker, als es selbst die Bande des Blutes waren.


  Dorian brachte die Kinder in ein Zimmer, das unzerstört und unverwüstet war, und sagte ihnen, hier sollten sie bleiben und sich nicht regen.


  Dann setzte er seine Suche nach Luguri fort. Jetzt endlich war Dorian ganz sicher, mit wem er es zu tun hatte. Den Ys-Spiegel in der Rechten, schritt er durch das verwüstete Hotel. Manchmal herrschte eine unheimliche Düsterkeit um ihn herum. Die Gänge, Korridore und auch Zimmer wirkten wie Höhlen.


  Die Dämonen wagten sich nicht mehr an Dorian Hunter heran, nachdem sie erneut die Wirkung des Ys-Spiegels kennengelernt hatten - wie auf der Paradiesinsel schon.


  Der Dämonenkiller stieg in die höheren Stockwerke hinauf. Hier stieß er auf einen Mann, der nicht in einer so. üblen Verfassung war wie die anderen. Abwartend sah er Dorian entgegen. In der Hand hielt er eine Pistole. Er zielte nicht auf Dorian, aber er konnte sie jeden Moment hochreißen und losfeuern. Dorian bemerkte keine dämonische Ausstrahlung an ihm. Anscheinend hatte der Mann, ein schlaksiger Typ in Jeans und Jeansjacke, eine größere Widerstandskraft gegen den dämonischen Einfluß als die anderen, oder er war aus unerfindlichen Gründen immun gegen diese spezielle Art von Magie. Das gab es.


  „Hallo, Mister!" sagte er. „Sie sehen ganz normal aus. Damit wären wir immerhin zwei in dieser Mörder- und Schlangengrube."


  „Sie sind von Anfang an im Hotel?" fragte Dorian. „Was ist hier vorgegangen?"


  „Trinken wir einen Schluck", sagte der Mann. „Sie sehen auch aus, als könnten Sie einen vertragen."


  Er öffnete eine Tür, und sie betraten ein luxuriöses Zimmer. Der Mann bediente sich und Dorian aus der Zimmerbar. Der Dämonenkiller nahm ein halbes Glas voll Bourbon.


  „Plötzlich war die Barriere da", erzählte der Hotelgast, der um die dreißig Jahre alt war. „Ich bin Arzt, wissen Sie, und nehme an einem medizinischen Kongreß teil. Da New York ein heißes Pflaster ist, habe ich mir für alle Fälle ein Schießeisen mitgebracht." Er klopfte auf die Pistole im Hosenbund. „Die Dämonen kamen wie aus dem Nichts. Auf einmal tauchten sie überall im Hotel auf. Sie töteten wahllos Leute oder trieben grausame Spiele mit ihnen. Es sind fürchterliche Monster. Ihr Anführer ist ein schwarzbehaartes Ungeheuer mit Namen Luguri. Die Menschen gebärdeten sich wie toll. Viele sind besessen, die anderen sind geistig zerrüttet, wie ich feststellen konnte. Außer Rand und Band geratene Menschen haben andere umgebracht. Deswegen trage ich auch die Pistole."


  „Sind Sie allein?"


  „Jetzt ja. Ein Mann und eine Frau waren bei mir, die auch bei klarem Verstand geblieben waren. Vielleicht gibt es noch einige wenige Ausnahmen in dem Hotel. Meine beiden Gefährten wurden von einem Dämon zerrissen."


  „Und die vielen anderen Menschen?"


  Der junge Arzt hob die Schultern. „Viele sind von den Dämonen in die Konferenzsäle, Aufenthaltsräume, ins Restaurant und in andere große Zimmer getrieben worden. Eine Menge hat sich in ihren Zimmern verbarrikadiert. Die Anzahl der Opfer kann ich nur schätzen. Etliche Dutzend auf jeden Fall, vielleicht sogar zweihundert oder noch mehr."


  „Am besten, Sie bleiben hier", sagte der Dämonenkiller zu dem Arzt. „Ich will sehen, ob ich den Zauber brechen kann. Ich komme nämlich von draußen, müssen Sie wissen, durch die Barriere."


  Der Arzt staunte.


  „Ich habe einige Leute bei dem Versuch, die Barriere zu durchbrechen, sterben sehen."


  Dorian wünschte dem Arzt viel Glück und sagte ihm, er sollte sich wie ein Besessener gebärden, wenn ein Dämon auftauchte. Daß Mauern und Türen die Dämonen nicht aufhalten konnten, wußte der Arzt schon.


  Dorian ließ ihn allein. Er setzte seine Suche nach Luguri fort, beseelt von dem Wunsch, den Schrecken zu beenden.
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  Dorian wurde ein paarmal von Dämonen angegriffen. Er mußte den Ys-Spiegel einsetzen und war nun völlig erschöpft. Etliche Dämonen blieben auf der Strecke, aber der Dämonenkiller konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Er hätte etwas darum gegeben, Coco Zamis an seiner Seite zu haben. Ihre magische Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren und sich und andere in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen, hätte ihm sehr geholfen.


  Aber sie war nicht in New York, sondern auf dem Castillo Basajaun in Andorra.


  Dorian schleppte sich mühsam voran. Er begegnete keinem Menschen und keinem Dämon mehr, hörte aber ununterbrochen Schreie von gequälten Menschen und dämonische Laute.


  Da kam ihm eine Frau entgegen. Sie befanden sich im 25. oder 26. Stockwerk. Dorian erkannte die Frau. Er hatte sie schon auf dem Fernsehbildschirm gesehen. Es war die dunkelhaarige Schönheit mit dem Loch in der Brust und dem freiliegenden kristallinen Herzen. Zwanzig Meter vor ihm blieb sie stehen, und sie winkte ihm zu, ihr zu folgen. Dann ging sie vor Dorian her durch die Gänge und Korridore.


  Der Dämonenkiller folgte ihr. Der junge Arzt hatte den Anführer der Dämonen, den Erzdämon Luguri, als schwarzbehaartes Ungeheuer beschrieben; und ein solches Ungeheuer hatte den vorwitzigen Fernsehreporter auf der Feuerleiter zerrissen, im Beisein der Frau, mit der es auf den Balkon getreten war.


  Mit dieser Frau mußte es eine besondere Bewandtnis haben. Sie hatte nichts Dämonisches an sich, doch ihr freiliegendes, kristallines Herz war ein magisches Phänomen. Er hoffte, sie würde ihn zu Luguri führen, der sich schon einmal in ihrer Gegenwart gezeigt hatte.


  Shirley La Motte führte Dorian Hunter tatsächlich zu dem Erzdämon, aber sie führte ihn in eine Falle. Im Zentrum des Hochhauses lauerte der Erzdämon in einem aufgerissenen Liftschacht. Er hatte sein Ziel erreicht und den Menschen die Existenz der Dämonen vor Augen geführt. Jetzt wollte er als Krönung seines Unternehmens den Dämonenkiller hinrichten und den Ys-Spiegel an sich bringen.


  Shirley La Motte blieb bei dem Liftschacht stehen, in dem der Erzböse lauerte. Wenige Meter von ihr klaffte ein riesiges, tiefes Loch. Schreie und dämonisches Gebrüll hallten durch die Betonschlünde des Hochhauses.


  Als Dorian sich La Papesse näherte, die nur noch eine Kreatur und Marionette Luguris war, spürte er immer stärker den Einfluß des Erzdämons. Er mußte in unmittelbarer Nähe sein. Der Dämonenkiller richtete seinen Blick auf den aufgerissenen Liftschacht. Ein übler Gestank wehte Dorian entgegen.


  Da stürmten von allen Seiten Dämonen heran, ein halbes Dutzend. Ob Dorian Hunter wollte oder nicht, er mußte den Ys-Spiegel einsetzen, sonst war er verloren.


  Er hob ihn, drehte sich um die eigene Achse und schleuderte den Dämonen seinen Haß entgegen.


  Sie starben. Luguri hatte sie zu dem wilden Angriff verleitet. Unter Luguris Einfluß brachen die barbarischsten Urinstinkte der Dämonen wieder durch. Der Erzdämon konnte mit seinem Werk zufrieden sein.


  Der neuerliche Einsatz des Ys-Spiegels hatte Dorian völlig erschöpft. Er brach in die Knie. Luguri ließ seine dämonischen Kräfte auf ihn einwirken, ohne daß er sich vorerst selbst zeigte. Dorian spürte das Fluidum uralter Bosheit und Dämonie. Er hatte in seinem erschöpften Zustand Luguris dämonischer Macht nichts mehr entgegenzusetzen. Seine Knochen schienen sich in Wasser verwandelt zu haben.


  Gib mir den Spiegel! lockte Luguri in Dorians Geist, dann ist es vorbei. Gib ihn mir, dann wirst du Ruhe finden! Alles ist dann vorbei. Sieh diese Frau! Sie ist der Katalysator für meine Magie. Ihr kristallines Herz hält die Barriere aufrecht. Sie leidet, und alle im Hotel leiden. Wenn ich den Spiegel habe, gebe ich euch allen Frieden.


  Dorian wußte nicht, was Luguri mit dem Ys-Spiegel wollte, den er für ein Instrument der Weißen Magie hielt. Wahrscheinlich wollte der Erzdämon ihn nur völlig wehrlos machen, dachte Dorian Hunter.


  Aber er konnte keinen Widerstand mehr leisten, konnte nicht mehr hassen und Luguri zu vernichten versuchen.


  Er hob den Spiegel. Nimm ihn! dachte er, und es war Dorian, als stünde er vor einem unendlich tiefen, schwarzen Abgrund, in den er gleich hineinstürzen würde.


  Luguri quoll in Gestalt einer schwarzen Wolke aus dem Liftschacht. Zwei Arme mit Pranken wuchsen aus der Wolke vor, und gelbe Augen glühten.


  Luguri griff nach dem Spiegel der Macht.
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  Unga hatte Hekate quer durchs Haus verfolgt und war von ihr genarrt worden. Nun stand er vier Etagen über dem Dämonenkiller am Rande des Loches, das über mehrere Stockwerke klaffte. Hekate schwebte vor ihm in der Luft.


  Das Loch war einer der Nebeneffekte, die der wiederholte Einsatz des Ys-Spiegels erzeugt hatte. Doch das wußten weder Dorian noch Unga, obwohl letzterem diese Möglichkeit dämmerte.


  Unga hatte Luguris Gedanken ebenso gespürt wie der Dämonenkiller und Shirley La Motte. Hekate hatte ihn absichtlich hergelockt, damit er den Augenblick des letzten Triumphes miterlebte.


  La Papesse war eine Marionette Luguris, keiner selbständigen Handlung mehr fähig.


  Dorian Hunter war entkräftet und zu erledigt, um noch irgendeinen Widerstand zu leisten. Und Unga, der als einziger aktionsfähig war, stand vier Etagen über dem Erzdämon, der gerade den Ys- Spiegel an sich nehmen wollte.


  Hekate lachte voll teuflischer Bosheit, und Luguri brüllte triumphierend.


  Da sprang Unga wie ein Tiger in das breite, klaffende Loch. Er war bereit, sein Leben zu opfern. Er stürzte sich vier Stockwerke tief auf Shirley La Motte, den magischen Katalysator. Selbst Luguri war zu überrascht, um handeln zu können.


  Es war ein Todessprung, aber Unga schaffte ihn. Er flog durch die schwarze Wolke hindurch, die Luguri darstellte, und traf La Papesse wie ein Geschoß. Der Körper des herabstürzenden Cro Magnons schmetterte sie auf den Boden.


  Shirley La Motte war auf der Stelle tot. Ihr kristallines Herz zerbarst in unzählige kleine Fragmente. Ungas Schrei verhallte, als er aufprallte.
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  Das kristalline Herz war zerborsten, der magische Katalysator vernichtet. Von einem Augenblick zum andern fiel die Barriere, die das Hotel umgab. Es tauchte wieder vor den Augen der Zuschauer draußen auf.


  Magnus Gunnarsson war der erste, der ins Hotel stürmte. Er spürte deutlich Luguris starke dämonische Ausstrahlung und wußte, wo er sich hinzuwenden hatte.


  Nachdem Luguris Zauber gebrochen war, war das Hochhaus dem Untergang geweiht. Mauern stürzten ein. In aller Eile drangen Freiwillige ins Gebäude ein, um die Menschen darin zu retten.


  Luguri aber versuchte immer noch, den magischen Spiegel an sich zu bringen.


  Doch Ungas tollkühne und entschlossene Aktion hatte Dorian Hunter wieder Mut gegeben. Dorian bot seine letzten Kräfte auf. Er wollte den Spiegel nicht mehr hergeben, mit dem ihn metaphysische Bande verknüpften und dessen Verlust sein Tod gewesen wäre.


  Luguri gab Hekate den Auftrag, mit den anderen Dämonen das verwüstete und einstürzende Hotel zu verlassen. Sie entschwanden auf magische Weise, verflüchtigten sich in der Luft oder schossen als feurige Kometenschweife in den Himmel hinauf.


  Dann gab es auch noch im Heizungskessel im Keller eine Verpuffung. Die Klappe, die der Freak Dennis Lacoll nicht richtig verschlossen hatte, flog auf. Flammen schossen hervor und setzten die Abfälle im Container in Brand; und der Luftsog riß die Flammen und brennende Papierfetzen durch Müllschlucker und Luftschächte.


  Überall im Hotel brannte es.


  Unga hatte den Todessprung tatsächlich überlebt, aber sich mehrere Knochen gebrochen. Er redete Dorian Hunter zu, den Kampf gegen Luguri nicht aufzugeben, ihm den Ys-Spiegel nicht auszuhändigen. Mehr konnte er nicht tun.


  Dorian sträubte sich mit seinen letzten Kräften gegen den Erzdämon.


  Da war endlich Magnus Gunnarsson zur Stelle. Seine magische Kraft floß auf den Dämonenkiller über. Dorian spürte neue Energien.


  „Vernichten Sie Luguri!" befahl ihm Magnus Gunnarsson. „Halten Sie ihm den Ys-Spiegel entgegen und töten Sie ihn mit Ihrem Willen!"


  Dorian wußte, daß der nächste Einsatz des Ys-Spiegels seinen Tod bedeuten konnte. Falls Gunnarsson das wußte oder ahnte, war es ihm gleichgültig. Er wollte Luguri vernichten, und dafür nahm er auch Dorian Hunters Tod in Kauf.


  Dorian blieb keine andere Wahl.


  Der Erzdämon setzte zu einem letzten, entscheidenden Angriff an. Mächtig dehnte sich die schwarze dämonische Wolke, und ein Brüllen und Fauchen war zu hören. Da hob der Dämonenkiller den Ys-Spiegel.


  Luguri entfloh durch den Liftschacht, ehe Dorian ihn noch einsetzen konnte. Der Erzdämon verließ das dem Untergang geweihte Hotel wie die anderen Dämonen auf übernatürliche Weise.


  Erschöpft ließ Dorian den Ys-Spiegel sinken. Qualm und Rauch trieben in Schwaden vorbei. „Hoffentlich kommen wir hier noch lebendig heraus", sagte der Dämonenkiller. „Wir müssen Unga tragen, und ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten."
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  Mit Luguris Flucht lösten sich die letzten magischen Bande auf, die das Hotel noch zusammengehalten hatten. Der Einsturz des schwer mitgenommenen Hochhauses war nur noch eine Frage der Zeit. Menschen, jetzt aus dem dämonischen Bann entlassen, flüchteten oder wurden von freiwilligen Einsatztrupps geborgen. Viele hatten sich in die Tiefgarage geflüchtet, wo die Dämonen am wenigsten aufgetreten waren und wo sich auch der dämonische Einfluß kaum bemerkbar gemacht hatte. Sie entkamen durch den Tunnel zur U-Bahn-Station.


  Die Gebäude und Straßen um das vom Einsturz bedrohte Hochhaus wurden geräumt, auch der Central Park. Katastrophenkommandotrupps sollten das „Atlantic Palace Hotel" so sprengen, daß bei seinem Einsturz die umliegenden Gebäude möglichst wenig beschädigt wurden. Es war ein lebensgefährlicher Job für Freiwillige. Das Hochhaus brannte nun an mehreren Stellen. Löschen war zwecklos.


  Tim Morton irrte zwischen den Soldaten, Polizisten, Reportern und aus dem Hochhaus Geretteten herum. Er suchte Dorian Hunter, Unga und Magnus Gunnarsson. Aber er fand sie nicht. Er war sicher, daß sie in dem Hochhaus ums Leben gekommen waren, in dem jetzt die ersten Explosionen krachten.


  Da kam ein Polizist zu ihm. „Sind Sie der FBI-Agent Tim Morton?"


  „Allerdings."


  „Da ist jemand am Funktelefon, der Sie sprechen will."


  Er führte Morton zu einem Streifenwagen. Der große, schlanke Mann trat ans Funktelefon.


  „Hallo, Tim, wie geht es dir?" fragte eine vertraute Stimme. „Lange nicht mehr gesehen."


  Tim Morton fiel fast um. Es war Dorian Hunters Stimme. Der Dämonenkiller lebte also.


  „Dorian", rief Morton voller Freude, „du lebst!"


  „Ja, ich lebe. Aber wozu?" kam Dorian Hunters Antwort.


  Seine Stimme klang deprimiert und gleichgültig.


  „Warum die Weltuntergangsstimmung?" fragte Tim Morton. „Hauptsache, du bist aus dem einstürzenden und brennenden Atlantic Palace Hotel' entkommen. Oder rufst du etwa aus dem Hotel an, das gerade gesprengt wird?"


  „Atlantic Palace Hotel?" fragte Dorian Hunter verwirrt. „Das liegt doch schon Monate zurück."


  Nun staunte Tim Morton noch mehr. „Monate zurück? Bist du verrückt? Ich stehe davor und spreche von einem Streifenwagen aus. Wie hast du mich überhaupt hier erreicht? Wo bist du jetzt? Hallo? Hallo?"


  „Eine magische Verbindung", sagte der Dämonenkiller nach einer ganzen Weile. „Ja, du hast recht, das Hotel stürzt jetzt ein, und du bist dort. Ich kann meinen Aufenthaltsort nicht nennen und dir auch nicht sagen, wie ich gerettet wurde. Natürlich befinde ich mich nicht in dem Hotel. Das ist alles ganz nebensächlich, was da vorgeht oder vorgegangen ist. Es gibt andere Probleme, Tim, Probleme, die du dir überhaupt nicht vorstellen kannst."


  „Dorian!" schrie Tim Morton. „Dorian, wo bist du jetzt? Gib mir eine Antwort! Was ist mit Magnus Gunnarsson und Unga?"


  „Leb wohl, alter Freund!"


  Ein Klicken, die Verbindung war unterbrochen.


  Tim Morton sah auf die mit Löchern übersäte und mit Rissen durchzogene Fassade des „Atlantic Palace Hotels". Flammen loderten empor, und Rauch stieg auf. Letzte Explosionen krachten. Langsam stürzte das vielstöckige Hochhaus in sich zusammen.
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